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1 Einleitung 

Die empirische Studie mit dem Thema, „Kompetenzerwerb an Hochschulen der Sozialen 

Arbeit durch die Erfahrungsexpertise lehrender Adressat_innen: eine multiperspektivi-

sche Studie über ein Pilotprojekt in Berlin“ diskutiert die Kompetenzvermittlung im Studi-

engang der Sozialen Arbeit. 

Es geht dabei im Speziellen um die Integration von Adressat_innen in die Lehre zur Stei-

gerung der Lehrqualität. Adressat_innen sind Menschen an die sich die Leistungen und 

Angebote der Sozialen Arbeit richten.1 Im Rahmen des Professionalisierungsprozesses 

der Sozialen Arbeit entsteht unter anderem die Frage, inwiefern das Studium Studierende 

in ihrer Professionalität fördert, befähigt und auf die zukünftige Berufstätigkeit vorberei-

tet.2 Welche Lehr-Lernsettings braucht es um professionelles Handeln herauszubilden 

und in welchem Zusammenhang steht dabei die Kompetenzvermittlung?3 Die Studie will 

auf das Potenzial aufmerksam machen, welches durch erfahrungsbasierte Lernsettings 

in Verbindung mit Wissensvermittlung entstehen kann. Theoretisch fundiertes Wissen 

kann durch Erfahrungsberichte von Adressat_innen ergänzt werden und dadurch eine 

besondere Perspektive schaffen, die wesentliche Schlüsselkompetenzen angehender 

Sozialarbeiter_innen fördert. Es handelt sich dabei um die im Folgenden dargestellte per-

sonale und kommunikative Kompetenz.  

Es gibt derzeit noch kaum empirisch, wissenschaftlich begründete Belege dafür inwieweit 

die in die Lehre eingebrachte Lebensweltexpertise Betroffener wichtige Handlungskom-

petenzen von Studierenden stärken kann. In Deutschland findet der Einbezug von Ad-

ressat_innen in die Lehre an Hochschulen der Sozialen Arbeit bisher nur vereinzelt statt. 

Somit bleibt auch ungeklärt, welche Bedeutung der Beteiligung Betroffener in der Hoch-

schullehre zukommen sollte. Auf internationaler Ebene besteht jedoch im Rahmen der 

Professionalisierung Sozialer Arbeit Einigkeit darüber, dass der Fähigkeit zur Gestaltung 

von Arbeitsbeziehungen ein hoher Stellenwert beigemessen werden sollte, denn sie ist 

der Schlüssel zur erfolgreichen Intervention.4 Wenn man von dieser Fähigkeit als Grund-

voraussetzung für das Gelingen sozialer Unterstützungsprozesse ausgeht, ist es nahe-

                                            

1 Vgl. Effinger: 2017, S. 5 
2 Vgl. Becker-Lenz/Busse/Ehlert/Müller-Hermann (Hrsg.): 2012, S. 9 
3 Vgl. Ebd. 
4 Vgl. Ebert/Klüger: 2015, S. 26 ff. 
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liegend, dass eine Auseinandersetzung mit den Adressat_innen bereits im Ausbildungs-

prozess von Sozialarbeiter_innen stattfinden sollte. Dies geschieht bislang vor allem im 

Rahmen studienintegrierter Praktika, könnte aber auch verstärkt in den Lehrveranstaltun-

gen erfolgen. Wie dies realisiert werden kann, zeigt ein Berliner Pilotprojekt, welches in 

der folgenden Arbeit dargestellt und untersucht wird.  

An der Katholischen Hochschule für Sozialwesen Berlin hat im Wintersemester 2015/16 

ein Seminar zum Thema Partizipation stattgefunden, welches von den Studierenden sehr 

positiv bewertet wurde. Das Besondere an diesem Seminar war, dass mehrere Termine 

in Kooperation mit Adressat_innen stattgefunden haben. Im Rahmen dieser Studie wur-

den Teilnehmende dieses Seminares interviewt und dabei alle drei Perspektiven einbe-

zogen: Die Perspektive der Dozent_innen, die Perspektive der an der Lehre beteiligten 

Adressat_innen sowie die Perspektive der Studierenden. Das Datenmaterial wurde an-

schließend im Rahmen einer qualitativen Inhaltsanalyse auf Aussagen zum Kompetenz-

erwerb vergleichend analysiert.  

Einleitend befasst sich die vorliegende Arbeit mit den Aufgaben und Schlüsselkompeten-

zen der Sozialen Arbeit. Diese dienen dem theoriegeleiteten Untersuchungsgegenstand 

dieser Arbeit. 

2 Kompetenzerwerb in der Hochschulausbildung der Sozialen  

Arbeit 

2.1  Die zentralen Aufgaben Sozialer Arbeit und ihre Vermittlung im Studium 

Der Deutsche Berufsverband für Soziale Arbeit hat 2009 folgende Berufsdefinition erar-

beitet. 

„Soziale Arbeit als Beruf fördert den sozialen Wandel und die 

Lösung von Problemen in zwischenmenschlichen Beziehungen 

und sie befähigt die Menschen, in freier Entscheidung ihr Leben 

besser zu gestalten. Gestützt auf wissenschaftliche Erkenntnisse 

über menschliches Verhalten und soziale Systeme greift Sozia- 

le Arbeit dort ein, wo Menschen mit ihrer Umwelt in Interaktion 

treten. Grundlagen der Sozialen Arbeit sind die Prinzipien der 

Menschenrechte und der sozialen Gerechtigkeit.“5 

 

                                            

5 DBSH: 2009, S. 13 
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Soziale Arbeit findet also, wie die Definition deutlich macht, im zwischenmenschlichen 

Bereich statt. Daher liegt es nahe sich mit sozialer Kompetenz auseinanderzusetzen, als 

wesentlicher Bestandteil der Sozialen Arbeit. Mund bezeichnet die soziale Kompetenz 

als „die Gesamtheit aller persönlichen Verhaltensweisen und Fähigkeiten, die es einem 

Individuum ermöglichen und erleichtern, in der Interaktion sowohl mit einzelnen als auch 

in der Gruppe, in einen in Art und Weise angemessenen und effektiven zwischenmensch-

lichen Umgang und Austausch zu treten. Der in diesem Zusammenhang zugrundelie-

gende Kompetenzbegriff geht über die Dimension des formalen Wissens hinaus, er er-

gänzt sie vielmehr um die des Könnens.“6  

Diese Definition macht deutlich, dass sich der Studiengang Soziale Arbeit nicht nur auf 

die Vermittlung von Wissenschaft und Theorie beschränken kann. Soziale Kompetenz 

gilt als wichtige Schlüsselqualifikation zur Bewältigung beruflicher Anforderungen in der 

Sozialen Arbeit und erfährt daher in den vergangenen Jahren zunehmend Aufmerksam-

keit auf institutioneller Ausbildungsebene.7 Es werden Kurse und Seminare entwickelt zur 

Verbesserung der Teamfähigkeit, Kommunikationsfähigkeit und des Einfühlungsvermö-

gens.8  

Maus et al beschreiben das Berufsprofil von Sozialarbeitern und Sozialarbeiterinnen wie 

folgt: „Sozialarbeiter_innen sollen im Laufe ihrer Ausbildung, aber auch in der späteren 

beruflichen Praxis eine Haltung entwickeln und bewahren, die von Neugierde auf den/die 

Menschen ausgehend von einer Position des ´Nicht-schon-über-sie-wissens´, geprägt ist 

und auf Zuschreibungen, wie Geschlecht, nationale Herkunft, religiöse Orientierung usw. 

als alles erklärende Faktoren für das ´Anderssein´ des Anderen verzichtet.“9 Ausschlag-

gebend ist demnach, dass im Studium die Fähigkeit erworben wird offen für das Gegen-

über zu sein. 

Ein wesentlicher Bestandteil der Sozialen Arbeit ist das lebensweltorientierte Handeln. 

Thiersch sieht in der lebensweltorientierten Sozialen Arbeit den maßgeblichen Ansatz um 

soziale Gerechtigkeit in den alltäglichen Lebenswelten der Adressat_innen zu fördern 

und Problemlösungen herbeizuführen.10 Das Konzept der Lebensweltorientierung be-

trachtet die Bedingungen der Lebenslagen von Menschen in ihrem Alltag und setzt sich 

                                            

6 Mund: 2010, S. 132 
7 Vgl. Ebd. 
8 Vgl. Ebd. 
9 Maus/Nodes/Röh: 2013, S. 36 
10 Vgl. Thiersch: 2016, S. 19 
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damit auseinander wie sich die alltäglichen Aufgaben in den gegebenen Lebensstruktu-

ren bewältigen lassen.11 Dies bildet den Ausgangspunkt für Veränderungen der Verhält-

nisse.12 Handlungsleitend sind hierbei die Selbstverantwortung der Adressat_innen, die 

Entscheidungsfreiheit und das Vertrauen in die Fähigkeit der Selbstbestimmung.13 

Nach Spiegel stellen das Erkennen, Analysieren und Reflektieren der Problemlagen, Er-

wartungen und Wünsche, sowie die strukturellen Begebenheiten unserer Zielgruppen, 

also der Adressat_innen eine wichtige Handlungskompetenz dar.14 Fachkräfte sollten in 

der Lage sein die Autonomie der Adressat_innen und die damit einhergehende Fähigkeit 

ihr Leben selbstverantwortlich zu gestalten, anzuerkennen.15 „Autonomie wird dabei als 

Fähigkeit verstanden, aus eigener Entscheidungsfreiheit heraus handeln zu können.“16  

Machtverhältnisse und Kontrolle sollten sich demnach stets in einem Prüfstand der situ-

ativen Angemessenheit befinden und ggf. abgebaut werden.17 Dabei gilt für eine profes-

sionelle Soziale Arbeit sich der Wirklichkeits- und Sinnkonstruktionen der Individuen be-

wusst zu sein und der Wirklichkeit von Adressat_innen Akzeptanz entgegen zu bringen.18  

Dies alles kann nur erfolgen indem tragfähige (Arbeits-)Beziehungen zu den Adressat_in-

nen aufgebaut werden können.19 „Menschen gehen tragfähige Beziehungen ein wenn sie 

sich davon einen Nutzen versprechen“20, argumentiert Spiegel. Auch Lob-Hüdepohl und 

Lesch betonen „Die Reparatur bzw. überhaupt die Schaffung einer tragfähigen Bezie-

hungsbasis im Sozialraum stellt eine unabdingbare, aber sehr oft vernachlässigte Vo-

raussetzung für die Entstehung von nachhaltiger Handlungsfähigkeit dar.“21 Dieser Argu-

mentation folgend, erscheint es naheliegend, dass sich die Ausbildung der Sozialen Ar-

beit diesem Thema annehmen sollte. 

Die Definition des Deutschen Berufsverbandes für Soziale Arbeit (DBSH), sowie der le-

bensweltorientierte Ansatz nach Thiersch verdeutlichen, dass die Profession der Sozia-

len Arbeit nicht ohne Handlungskompetenzen auskommt. Denn Soziale Arbeit findet ihre 

Anwendung in der zwischenmenschlichen Interaktion und in der Zusammenarbeit mit Ad-

                                            

11 Vgl. Thiersch: 2016, S. 19 
12 Vgl. Ebd. 
13 Vgl. Maus/Nodes/Röh: 2013, S. 102 
14 Vgl. Spiegel: 2008, S. 160 
15 Vgl. Spiegel: 2008, S. 110 
16 Staats: 2016, S. 83 
17 Vgl. Ebd. 
18 Vgl. Ebd. 
19 Vgl. Spiegel: 2008, S. 99 
20 Spiegel: 2008, S. 99 
21 Lob-Hüdepohl/Lesch: 2007, S. 264 
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ressat_innen. Demnach stellt Wissen allein nicht die Berufsfähigkeit von Sozialarbei-

ter_innen sicher, sondern es geht auch um die Umsetzungsfähigkeit von Wissen in Han-

deln.22 Dabei soll die Notwendigkeit der Wissensvermittlung im Studium der Sozialen Ar-

beit nicht geschmälert werden, es Bedarf viel mehr einer Ergänzung durch Anwendung 

von Wissen, in Form von Handlungskompetenzen. „Professionelle Handlungskompetenz 

in der Sozialen Arbeit wird zum Schlüsselbegriff für die Auflösung des Theorie-Praxis-

problems im Studium. Dort sollen Alltagswissen und Alltagstheorien in wissenschaftliches 

Handlungswissen transformiert und dieses Handlungswissen in Handlungskompetenz 

überführt werden“23 argumentieren Becker-Lenz et al im Hinblick auf die Vermittlung von 

Professionalität in der Hochschule. 

2.2 Schlüsselkompetenzen der Sozialen Arbeit 

Das Studium der Sozialen Arbeit soll eine Vorbereitung für den späteren Ernstfall beruf-

lichen Handelns sein.24 Ebert spricht sich dafür aus, dass „Kompetentes professionelles 

Handeln nur gelingen (kann), wenn die Fachkraft zum einen die Handlungssituation ganz-

heitlich erfasst und zum anderen auf dieser Basis im Rahmen ihrer gegebenen persönli-

chen Fähigkeiten und Fertigkeiten angemessen reagiert“25. Hierbei wird deutlich, dass 

der Begriff Handlungskompetenz zahlreiche Fähigkeiten umfasst, wie Sachkompetenz, 

Sozialkompetenz, Selbstkompetenz, Methodenkompetenz etc..26 Handlungskompetenz 

beinhaltet dementsprechend Wissen, Fertigkeiten, Fähigkeiten und eine professionelle 

Haltung, welche insbesondere die Reflexionsfähigkeit miteinschließt.27  

Ebert und Klüger sehen gerade in der Reflexionsfähigkeit eine wesentliche Handlungs-

kompetenz von Fachkräften. „Die kritische Reflexion soll die Sozialarbeiter_innen darin 

unterstützen, ganzheitliche Erkenntnisse über sich selbst und ihr berufliches Selbstver-

ständnis in der Sozialen Arbeit zu gewinnen. Durch kritisches Verständnis werden intel-

lektuelles Verstehen und emotionales Empfinden eng miteinander verknüpft. Denken, 

Fühlen, Handeln werden im Reflexionsprozess in voranschreitenden Zyklen immer wie-

der aufs Neue aufeinander bezogen.“28  

                                            

22 Vgl. Becker-Lenz/Busse/Ehlert/Müller-Hermann (Hrsg.): 2012, S.13 ff. 
23 Becker-Lenz/Busse/Ehlert/Müller-Hermann (Hrsg.): 2012, S. 14 
24 Vgl. Ebd. 
25 Ebert: 2008, S. 32 
26 Vgl. Becker-Lenz/Busse/Ehlert/Müller-Hermann (Hrsg.): 2012, S. 14 
27 Vgl. Ebd. 
28 Ebert/Klüger: 2015, S. 34  
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Der Deutsche Berufsverband für Soziale Arbeit hat sogenannte Schlüsselkompetenzen 

definiert, die diese Handlungskompetenzen konkretisieren und die es im Studium von 

Sozialarbeiter_innen zu vermitteln gilt.29 Diese sollen auch einer eindeutigen Berufsqua-

lifikation der Sozialen Arbeit dienlich sein.30 Unter Schlüsselkompetenzen wird hier das 

professionelle Wirken von Fachkräften verstanden.31 

 

Abb.: Maus/Nodes/Röh (2013): Schlüsselkompetenzen der Sozialen Arbeit. S. 12, Abb. 1 

 

Die dargestellte Abbildung zeigt die für die Soziale Profession maßgeblichen Schlüssel-

kompetenzen. Im Rahmen dieser Forschungsarbeit wurde der Schwerpunkt ausschließ-

lich auf personale und kommunikative Kompetenz gelegt. Dies hängt vor allem damit zu-

sammen, dass sich die Aussagen der im Folgenden dargestellten Interviews vermehrt 

darauf beziehen. Durch die Beschränkung auf personale und kommunikative Kompetenz 

konnte eine gewisse Vergleichbarkeit der Ergebnisse entstehen. Diese sind in Kapitel 5 

genauer dargestellt. Darüber hinaus ist zu vermuten, dass die Vermittlung personaler und 

kommunikativer Kompetenz in anderen Lehrformaten weniger im Fokus steht, sie aber 

als Grundvoraussetzungen für andere Kompetenzen gelten kann. Wie zum Beispiel für 

die sozialprofessionelle Beratungskompetenz, die sozialpädagogische Kompetenz oder 

die Methodenkompetenz. Alle im Schaubild dargestellten Kompetenzen genauer auszu-

führen, würde den Umfang dieser Arbeit überschreiten. Daher sei an dieser Stelle auf 

Maus et al verwiesen.32  

                                            

29 Vgl. Maus/Nodes/Röh: 2013, S. 12 
30 Vgl. DBSH: 2009, S. 26 
31 Vgl. Maus/Nodes/Röh: 2013, S. 5 
32 Vgl. Maus/Nodes/Röh: 2013, S. 5 ff. 



7 
 

2.2.1  Personale Kompetenz 

„Personale Kompetenz ist die Fähigkeit der Arbeit mit und an der eigenen Person in Be-

zug auf die Interaktion mit anderen Menschen, hier insbesondere in Bezug auf die pro-

fessionelle Tätigkeit als Sozialarbeiter_in/ Sozialpädagog_in. Es geht dabei um die Sozi-

ale Kompetenz, die Reflexionskompetenz und das Erkennen eigener Grenzen.“33 Zu ei-

ner professionellen Sozialen Arbeit gehört es auch Abstand zu nehmen von Kategorisie-

rungen und vorgefertigten Interventionsplänen hin zu einem spezifischen Blick auf den 

Einzelnen, seine individuelle Lebenssituation mit den damit verbundenen Bedürfnissen 

und Ressourcen.34 Dies wird nur möglich indem Sozialarbeitende über eine Offenheit 

verfügen, die es ihnen möglich macht das Individuum wahrzunehmen.35  

Personale Kompetenz umfasst also die Fähigkeit zwischenmenschliche Hilfsbeziehun-

gen zu Menschen in schwierigen Lebensphasen aufzubauen, ihnen professionell, empa-

thisch und wertschätzend gegenüberzutreten, sie zu ermutigen sich selbst mit sozialar-

beiterischer Unterstützung zu stabilisieren, und dabei stets die Situation und das eigene 

Handeln zu reflektieren und die eigenen Persönlichkeitsanteile (Wünsche, Abhängigkei-

ten, Bewältigungsstile, Selbstbewusstsein, Menschenbilder) im Bewusstsein zu haben.36  

„Als Sozialarbeiterinnnen und Sozialarbeiter verändern wir etwas im Leben unserer Kli-

entinnen und Klienten. Aber auch sie verändern uns. Die Menschen mit denen wir arbei-

ten, nehmen Einfluss darauf, wie wir unsere professionelle Arbeit leisten, und auch darauf 

wie und wer wir sind.“37  

Die Auseinandersetzung mit der Autonomie der Adressaten und Adressatinnen, aber 

auch mit der eigenen Autonomie ist hierbei wesentlich. Autonomie geht jedoch immer 

auch mit Einschränkungen einher. Sie wird beeinflusst durch unterschiedliche Faktoren: 

durch das Unbewusste (zum Beispiel die eigene Bedürfnisbefriedigung), durch soziale 

Beziehungen (Kolleg_innen, Adressat_innen, Freunde, Familie etc.), durch politische, 

ökonomische und gesellschaftliche Bedingungen und nicht zuletzt durch die Erwartun-

gen, Bedürfnisse und Wünsche der Adressat_innen.38 Das heißt Sozialarbeiter und So-

zialarbeiterinnen befinden sich stets in einem Spagat unterschiedlicher Anforderungen, 

                                            

33 DBSH: 2009, S. 27 
34 Vgl. Ebert/Klüger: 2015, S. 33 
35 Vgl. Ebd. 
36 Vgl. Maus/Nodes/Röh: 2013, S. 79 
37 Staats: 2016, S. 83 
38 Vgl. Staats: 2016, S. 83 ff. 
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die zu schwerwiegenden inneren Konflikten führen können. Um diese erwartbaren Kon-

flikte im späteren Berufsleben besser bewältigen zu können, erscheint es wichtig sich mit 

dem eigenen Verhalten und Erleben auseinanderzusetzen und die Einflussnahme der 

verschiedenen Positionen zu reflektieren.  

Dazu müssen Konflikte erkannt und erfasst werden. Dies geschieht nur wenn der Sozial-

arbeiter oder die Sozialarbeiterin offen den Adressaten und Adressatinnen gegenübertritt 

und sich empathisch in sie hineinversetzen kann.39 So wird an dieser Stelle die Relevanz 

der Empathiefähigkeit deutlich. Empathiefähigkeit bedeutet sich die Situation probeweise 

mit den Augen des Betroffenen anzusehen.40 Staats meint damit, dass Empathiefähigkeit 

sich darin ausdrückt, dass man in der Lage ist die subjektive Sichtweise des Erzählers 

einzunehmen und sich nicht nur auf die eigenen Fremdbeobachtungen stützt in der Arbeit 

mit Adressat_innen.41  

Darüber hinaus bildet die Reflexionsfähigkeit einen wichtigen Bestandteil personaler 

Kompetenz. „Reflexionsfähigkeit versteht sich als stetiger Prozess, der den Willen und 

die Bereitschaft voraussetzt eingefahrene Handlungsweisen zu hinterfragen und sich auf 

neue Erkenntnisse und andere Perspektiven einzulassen.“42 Ebert und Klüger beschrei-

ben: „Die Vermittlung von Reflexionskompetenzen zählt zu den Kernbereichen des Stu-

diums der Sozialen Arbeit“43. Damit machen sie deutlich, dass sie als fester Lehrinhalt 

gelten muss in der Hochschulausbildung von Sozialarbeiter_innen. Es liegt demnach 

nahe, sich bereits in der Ausbildung Interaktionsfähigkeiten und Reflexionsfähigkeiten 

anzueignen, um hinterher den Arbeitsanforderungen im Berufsalltag gerecht zu werden 

und eine innere Stabilität zu entwickeln. 

Personale Kompetenz kann, wie diese Studie zeigen wird, durch erfahrungsbasierte 

Lehre44 sehr gut vermittelt werden. Ebenso wie kommunikative Kompetenz. 

 

2.2.2 Kommunikative Kompetenz 

Unter kommunikativer Kompetenz versteht man die Fähigkeit Kommunikationsregeln zu 

beherrschen und anzuwenden. Damit ist sowohl die fachliche Diskurs- und Diskussions-

fähigkeit gemeint, als auch die Fähigkeit dem Gegenüber Respekt, Wertschätzung und 

                                            

39 Vgl. Staats: 2016, S. 89 
40 Vgl. Ebd. 
41 Vgl. Ebd. 
42 Ebert/Klüger: 2015, S. 39 
43 Ebert/Klüger: 2015, S. 4 
44 Vgl. Leers: 2014, S. 146 > Definition erfahrungsbasierte Lehre 
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Achtung entgegenzubringen und seine Autonomie zu wahren.45 Es geht dabei um non-

verbale, verbale und symbolische Kommunikation.46  

Die Kommunikative Kompetenz ist die Grundvoraussetzung zur Erschließung anderer 

Kompetenzbereiche. Sie umfasst im Groben die Konfliktfähigkeit, also negative und po-

sitive Kritik zu formulieren und äußern zu können, die Fähigkeit soziale Beziehungen im 

Rahmen der oben genannten sozialen Kompetenz aufbauen zu können, beziehungsstif-

tend zu wirken, die Fähigkeit theoretische Kommunikationsgrundlagen der Gesprächs-

führung zu kennen und anzuwenden, das eigene berufliche Handeln und die Interakti-

onsformen, anhand berufsethischer Prinzipien zu reflektieren, und das Herausarbeiten 

und Formulieren von gegenseitigen Wünschen und Zielen.47 Dies alles kann nur durch 

eine stabile Arbeitsbeziehung hergestellt werden. Hierbei ist nach Maus et al eine herr-

schaftsfreie Kommunikationsfähigkeit maßgebend.48 Gute Kommunikationsfähigkeit be-

inhalten nach Ebert und Klüger, „…das Vermögen, Gespräche auch unter schwierigen 

Rahmenbedingungen aufzubauen, zu verhandeln, zu vermitteln, Grenzen zu setzen, in-

frage zu stellen und Einfluss zu nehmen“49. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die kommunikative Kompetenz ausschlag-

gebend ist für viele andere Kompetenzbereiche und für einen gelingenden Hilfe- und Un-

terstützungsprozess. 

Nach der Diskussion der Aufgaben und Kompetenzen Sozialer Arbeit, soll nun dargestellt 

werden, wie diese an Hochschulen vermittelt werden. 

2.3 Die Kompetenzvermittlung an deutschen Hochschulen der Sozialen Arbeit 

Hochschulen der Sozialen Arbeit haben laut Becker-Lenz et al, die Aufgabe im Bereich, 

der Wissensvermittlung, der Haltungs- und Habitusentwicklung, der Kompetenzvermitt-

lung und der Herausbildung einer beruflichen Identität auszubilden.50 Dies erfolgt in der 

Regel durch dozierende Akademiker_innen, Praxisanleiter_innen im studienintegrierten 

Praktikum und ggf. durch Supervisionen. Dabei erhält die erfahrungsbasierte Wissens-

vermittlung durch die Betroffen selbst, also die Adressat_innen der Sozialen Arbeit, kaum 

Aufmerksamkeit.51 

                                            

45 Vgl. DBSH: 2009, S. 27 
46 Vgl. DBSH: 2009, S. 27 
47 Vgl. Maus/Nodes/Röh: 2013, S. 80 ff. 
48 Vgl. Ebert/Klüger: 2015, S. 29 
49 Ebert/Klüger: 2015, S. 29 
50 Vgl. Becker-Lenz/Busse/Ehlert/Müller-Hermann (Hrsg.): 2012, S. 10 
51 Vgl. Rieger: 2015, S. 100 
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Rieger et al beschreiben: „Momentan sind Adressat_innen am Studienangebot für soziale 

Berufe weder in den Lehrangeboten noch in den Selbstlernphasen wirklich beteiligt. Sie 

sind zwar vereinzelt zu Lehrveranstaltungen eingeladen oder fungieren als Gastgeber_in-

nen für Exkursionen und Praxisbesuche, werden dadurch aber kein systematischer Teil 

des Lehrangebotes, geschweige denn, dass sie in die Bewertung studentischer Leistun-

gen mit eingebunden wären“52. 

Ebert und Klüger machen deutlich, dass seit der Einführung von Bachelor- und Master- 

Abschlüssen Hochschulen vermehrt Wissen vermitteln und weniger Können, sowie Hal-

tung.53 Sie kritisieren die Eingrenzung von Kompetenzen auf kognitive Lerninhalte in der 

Ausbildung zukünftiger Fachkräfte.54  

Um wieder mehr Handlungsbezug herzustellen in der Hochschullehre des Studienganges 

der Sozialen Arbeit, kann die erfahrungsbasierte Lehre durch Adressat_innen förderlich 

sein. Mehrere Autor_innen sehen in der erfahrungsbasierten Wissensvermittlung durch 

Betroffene das Potenzial die Ausbildung zu optimieren und zukünftiger Fachkräfte besser 

für die spätere Berufspraxis zu qualifizieren.55 Hierbei unterscheidet Rieger drei wesent-

liche Aspekte. Zum einen wird das Verständnis für die Perspektive der Betroffenen ge-

stärkt und zum anderen können Vorbehalte gegenüber Adressat_innen frühzeitig reflek-

tiert und abgebaut werden. Außerdem wird der Lebensweltliche Bezug sowie die Rele-

vanz einer partizipativen Grundhaltung durch die Erfahrungswerte der Adressat_innen 

greifbar und nachvollziehbar.56 Die von Rieger beschriebenen Fähigkeiten sind vergleich-

bar mit der personalen Kompetenz. 

In Deutschland gibt es bislang nur vereinzelt Ansätze der Adressat_innenbeteiligung im 

Hochschulsetting der Sozialen Arbeit. Im Vergleich dazu ist der Ansatz an britischen 

Hochschulen der Sozialen Arbeit fester Bestandteil. 

2.4 Service-User Involvement57 an britischen Hochschulen  

In England ist die Beteiligung von Adressat_innen (sogenannte service user) bereits seit 

2003/2004 fester Bestandteil der Lehre an Hochschulen der Sozialen Arbeit.58 Die Ad-

                                            

52 Rieger/Straßburger/Wurtzbacher: 2016, S.6 
53 Vgl. Ebert/Klüger: 2015, S. 40 
54 Vgl. Ebert/Klüger: 2015, S. 41 
55 Vgl. Rieger: 2015, S. 104; Vgl. Rieger/Straßburger/Wurtzbacher: 2016, S. 6; Vgl. Leers: 2014, S. 150;   
    Vgl. Laging/Heidenreich: 2016, S.12 ff. 
56 Vgl. Rieger: 2015, S. 104 ff. 
57 Vgl. Leers: 2014, S. 145 > Definition: Service User (= Adressat_innen), Involvement (=Beteiligung) 
58 Vgl. Ebd. 
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ressaten und Adressatinnen bringen sich dabei aktiv in die Lehre, die Auswahl der Stu-

dierenden, die Benotung von Studienleistungen, sowie die Konzipierung und Weiterent-

wicklung des Studienganges mit ein.59 Laging und Heidenreich verweisen darauf, dass 

diese Form der Lehre in England grundsätzlich positiv gewertet wird.60 Dies lässt sich für 

Deutschland auch durch die im nächsten Kapitel erläuterte Pre-Studie61 bekräftigen, an 

der die Autorin beteiligt war. Großbritannien gilt als Vorreiter in Europa, was den Einbezug 

von Adressat_innen in den Hochschulkontext betrifft. Mittlerweile gibt es jedoch auch an-

dernorts Unterstützer und Netzwerke, wie zum Beispiel „PowerUs“62, welches der Betei-

ligung von Adressaten und Adressatinnen im Ausbildungskontext sozialer Berufe einen 

hohen Stellenwert zuschreibt.63 „Die Studienreform in England basiert auf der Annahme, 

dass es Fachkräften besser gelingen wird, in ihrer Berufspraxis subjektiv- und lebens-

weltorientiert zu handeln, wenn sie frühzeitig -d.h. schon im Studium- Stereotype, Vorbe-

halte und Ängste reflektieren und abbauen können.“64 

Das primäre Ziel der erfahrungsbasierten Lehre in England ist es nach Rieger zukünftige 

Fachkräfte, durch die persönlichen Einblicke und Sichtweisen von Betroffenen, besser 

auf die spätere Berufspraxis und die damit verbundenen Herausforderungen vorzuberei-

ten.65 Darüber hinaus stärkt sie eine wertschätzende und partizipative Haltung auf Au-

genhöhe gegenüber Adressat_innen und sensibilisiert für die vielfältigen Lebenslagen 

der Betroffenen.66 

In einem geschützten Lernsetting wird nach Rieger Studierenden in England die Möglich-

keit gegeben Menschen in schwierigen und unbekannten Lebenslagen kennenzulernen 

und in einen Austauschprozess über Hilfe- und Unterstützungsangebote zu treten.67 

2.5 Adressat_innenbeteiligung in der Lehre an deutschen Hochschulen der So-

zialen Arbeit 

In Deutschland ist die Beteiligung von Adressat_innen am Lehrangebot sozialer Berufe 

bisher nicht strukturell implementiert, sondern vom Engagement einzelner Lehrender ab-

hängig.68 Damit einher geht auch, dass „die Wirkung der erfahrungsbasierten Lehre in 

                                            

59 Vgl. Leers: 2014, S. 145 
60 Vgl. Laging/Heidenreich: 2016, S 13 
61 Griesbaum/Groh: 2016, S. 15 ff. 
62 Netzwerk PowerUs: http://powerus.se/countries/ Stand: 21.04.2017 
63 Vgl. Laging/Heidenreich: 2016, S 12 
64 Leers: 2014, S. 147 
65 Vgl. Rieger: 2015, S. 103 
66 Vgl. Ebd. 
67 Vgl. Rieger: 2015, S. 103 
68 Vgl. Rieger/Straßburger/Wurtzbacher: 2016, S. 6 

http://powerus.se/countries/
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Deutschland noch weitestgehend unerforscht ist“69, wie Rieger konstatiert. „Bislang gibt 

es nur in begrenzten kollegialen Zusammenhängen eine Auseinandersetzung damit, wie 

es gelingen kann, durch die Beteiligung von Adressat_innen mit ihrer Lebensweltexper-

tise und ihren Erfahrungen wertvolle Rohstoffe für eine professionelle Perspektive zu er-

halten, für die Partizipation und Empowerment wichtige Leitbilder darstellen.“70 Nach Rie-

ger sollte der Erfahrungsexpertise Betroffener eine Teilgabe und Mitgestaltungsmöglich-

keit im Lehrbetrieb eingeräumt werden, um die Qualität zukünftiger Hilfeleistungen zu 

verbessern.71 Nach Leers und Rieger kann „…ein rein wissenschaftlich und theoretisch 

ausgerichtetes Studium den Studierenden keinen tiefgreifenden Perspektivwechsel hin 

zu persönlichen Erfahrungen und dem Erleben der Hilfsprozesse aus Sicht der Adres-

sat_innen vermitteln.“72  

„In Berlin thematisieren Vertreter_innen verschiedenster Adressat_innengruppen, dass 

Betroffene nicht nur ein Recht darauf haben, ihre individuellen Hilfeprozesse mitzugestal-

ten, sondern sie wollen auch Einfluss auf die Ausbildung zukünftiger Sozialarbeiter_innen 

nehmen.“73 In Deutschland werden bisher nur vereinzelt Betroffene an der Lehre sozialer 

Berufe beteiligt und somit liegt der Fokus auf theoretischem und methodischem Fachwis-

sen, die Lebensweltexpertise von Adressat_innen bleibt dabei oft außen vor.74  

Studierende der Sozialen Arbeit haben zwar auch im Praktikum Kontakte zu Adressat_in-

nen, die ihre Handlungskompetenzen für die Berufspraxis begünstigen, es sind jedoch 

beim genaueren Betrachten wesentliche Unterschiede im Vergleich zur Begegnung im 

Hochschulkontext erkennbar. „Im Hochschulkontext treffen Studierende nicht wie in ei-

nem Praktikum als zukünftige Fachkräfte auf Adressatinnen und Adressaten, sondern 

primär als ´Lernende´. Die Integration der besonderen Expertise von Adressat_innen in 

die Hochschullehre ermöglicht Studierenden Erfahrungen kennenzulernen, über die sie 

selbst nicht verfügen.“75  

Nach Rieger sollte in deutschen Hochschulen der Sozialen Arbeit eine Lernkultur imple-

mentiert werden, die authentisch lebt was sie inhaltlich lehrt.76 Dadurch kann unter ande-

rem auch eine Distanz zwischen zukünftigen Fachkräften und Adressat_innen abgebaut 

                                            

69 Leers/Rieger: 2013, S. 547 
70 Rieger/Straßburger/Wurtzbacher: 2016, S. 6 
71 Vgl. Rieger: 2015, S. 99 
72 Leers/Rieger: 2013, S. 542 
73 Rieger: 2015, S. 100 
74 Vgl. Rieger: 2015, S. 100 
75 Leers: 2014, S. 148 
76 Vgl. Rieger: 2015, S. 101 
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werden, die von Betroffenen immer wieder als wenig hilfreich beschrieben wird und die 

die Bedürfnisse der Betroffenen verfehlt.77  

Nach Rieger et al können „die Studierenden durch die Thematisierung von Alltagserfah-

rungen von Adressat_innen in Kombination mit Theorie- und Methodenwissen ein vertief-

tes Verständnis für soziale Verhältnisse und Problemlagen entwickeln“78. Dies ist eine 

wesentliche Aufgabe der Sozialen Arbeit wie der oben dargestellte lebensweltorientierte 

Ansatz nach Thiersch beschreibt.  

Darüber hinaus „erhöht die Vermittlung von Insiderkenntnissen während des Studiums 

die Empathiefähigkeit und das Reflexionsvermögen der Studierenden und legt den 

Grundstein für eine spätere Praxis, die es tatsächlich versteht das fachliche Handeln am 

Subjekt auszurichten“79. Eine partizipative, wertschätzende Haltung der Studierenden, 

die später dazu beiträgt Machtverhältnisse im Hilfesetting zu reduzieren wird dadurch 

gefördert.80 

2.6 Fazit zu Potenzialen der erfahrungsbasierten Lehre 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die erfahrungsbasierte Wissensver-

mittlung im Hochschulkontext das Potenzial hat, wesentliche soziale Kompetenzen zu 

fördern, vor allem in Bezug auf die personale und kommunikative Kompetenz der zukünf-

tigen Fachkräfte, die der Deutsche Berufsverband für Soziale Arbeit e.V. für wesentlich 

hält. Im Folgenden soll dies nun im Rahmen einer empirischen Untersuchung verdeutlicht 

werden.  

Die theoretisch dargelegten Fähigkeiten, die für Sozialarbeiter und Sozialarbeiterinnen 

wichtige Kernkompetenzen für die Berufspraxis und die Effektivität der Arbeit darstellen, 

dienen als Ausgangspunkt für die Untersuchung.  

Es wird also untersucht inwieweit die oben dargestellten Fähigkeiten im Ausbildungskon-

text von Sozialarbeiter_innen gestärkt werden können. Hierbei wird zwischen personaler 

und kommunikativer Kompetenzvermittlung unterschieden. Die personale Kompetenz 

umfasst dabei, die Reflexionsfähigkeit, die Empathiefähigkeit, die Beziehungsfähigkeit, in 

Form einer wertschätzenden, partizipativen, respektvollen und empathischen Haltung, 

die Fähigkeit der kritischen Auseinandersetzung mit Grenzen, Erwartungen und der ei-

genen Autonomie sowie die Konfliktfähigkeit.  

                                            

77 Vgl. Rieger: 2015, S. 100 
78 Rieger/Straßburger/Wurzbacher: 2016, S. 7 
79 Leers/Rieger: 2013, S. 542 
80 Vgl. Leers/Rieger: 2013, S. 543 
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Die kommunikative Kompetenz meint über Kommunikationsfähigkeiten zu verfügen, die 

beziehungsstiftend wirken, Kommunikationsblockaden abzubauen, das Erkennen und 

Erfragen von Bedürfnissen, Wünschen und Zielen der Adressat_innen, die Anliegen der 

Adressat_innen gegenüber Dritten vertreten zu können, sowie über Kommunikations-

grundlagen verfügen, sodass Gespräche auch unter schwierigen Rahmenbedingungen 

möglich und effektiv gestaltet werden können.  

In Kapitel 5 und 6 werden die Ergebnisse zu diesen beiden Kompetenzen dargestellt. 

Zunächst aber soll der Untersuchungsgegenstand erläutert werden. 

3 Untersuchungsgegenstand und Fragestellung 

3.1 Das Seminar „Partizipation mehr als ein Schlagwort in der Sozialen  

Arbeit?“ 

Im Wintersemester 2015/16 wurde an der Katholischen Hochschule für Sozialwesen Ber-

lin ein Seminar zum Thema „Partizipation - mehr als ein Schlagwort in der Sozialen Ar-

beit?“ bei Prof. Dr. Gaby Straßburger angeboten. Das Seminar fand 14-tägig statt und 

umfasste sieben Einheiten.81 „An drei Terminen (4., 6. und 7. Sitzung) erfolgte eine Ko-

operation mit Adressat_innen, die Erfahrungen einbrachten, die sie mit dem Sozialen Un-

terstützungssystem gemacht haben. Diese Kooperation wurde durch eine Beteiligungs-

koordinatorin unterstützt.“82  

Das Seminar umfasste im groben folgende Themen: „Wie kann man mit Menschen ar-

beiten anstatt für sie? Was bedeutet Partizipation und wie wird sie in der Praxis umge-

setzt?“83 Der Fokus wurde dabei immer auf die Perspektive der Adressat_innen gesetzt.84 

Die Studierenden sollten im Rahmen einer Video-Projektarbeit, die auf Erfahrungsberich-

ten von Adressat_innen basierte, mehrmals mit den Adressat_innen über das gleiche 

Erlebnis in Austausch treten und dabei reflektieren. Die Adressat_innen hatten den Auf-

trag den Studierenden immer wieder Rückmeldung zu geben über die Passung des ge-

schilderten Erlebnisses und des Drehbuches bzw. des Videos. Missverständnisse und 

Uneindeutigkeiten wurden dadurch sofort offengelegt und konnten ggf. geändert werden. 

So entstand die Möglichkeit eines offenen, reflektierten Austauschprozesses zwischen 

den angehenden Sozialarbeiter_innen und den Adressat_innen. Ziel war es, dass die 

                                            

81 Vgl. Rieger/Straßburger/Wurtzbacher: 2016, S. 10 ff. 
82 Rieger/Straßburger/Wurtzbacher: 2016, S. 10  
83 Ebd. 
84 Vgl. Rieger/Straßburger/Wurtzbacher: 2016, S. 10 ff. 
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Projektarbeiten möglichst gut wiedergeben, wie die Adressat_innen das Geschehen er-

lebt haben und einen Bezug herstellen zu den Theorieinhalten des Seminares.85  

In den ersten drei Sitzungen lag der Schwerpunkt auf theoretischen Grundlagen, wie Be-

griffsdefinitionen von Sozialraumorientierung und Partizipation, wie lässt sich dies fach-

lich begründen und umsetzen, wie kann Selbstbestimmung als Ziel der Unterstützung 

gelingen und wie gelingt Partizipation grundsätzlich?86 In der vierten, sechsten und sieb-

ten Seminareinheit kamen dann die Adressat_innen als Erfahrungsexpert_innen hinzu 

und erzählten von ihren Erfahrungen mit der klinischen Sozialarbeit, der Kinder- und Ju-

gendhilfe und rechtlicher Betreuung im Alter.87  

Die Studierenden hatten im Anschluss daran die Aufgabe, diese Erfahrungsberichte 

schriftlich und mündlich in Bezug auf das Theoriethema der Veranstaltung (Partizipation) 

zu reflektieren und als Grundlage für ein Videoprojekt zu nutzen, welches in der letzten 

Seminareinheit gezeigt wird.88 Der Rahmen des Seminares ermöglichte es immer wieder 

in einen aktiven Austauschprozess mit den Adressat_innen zu gehen, ihre Erfahrungs-

berichte aus erster Hand zu hören, sowie zu hinterfragen und das vorab erworbene the-

oretische Wissen über Partizipation zu überprüfen, im Videoprojekt anzuwenden und Re-

flexionsprozesse über Soziale Arbeit in Gang zu setzen.  

Die vorliegende Studie zum Kompetenzerwerb in diesem Seminar basiert auf Vorarbeiten 

einer Pre-Studie, die nun im Folgenden kurz dargestellt wird. 

3.2 Die Pre-Studie und ihre Ergebnisse 

Aufgrund der neuen und besonderen Lehr-Lernsituation, die das o.g. Seminar bot und 

der Begeisterung die dieses Seminar bei den Teilnehmenden ausgelöst hat, entstand im 

Anschluss an den Seminarbesuch die Idee, dieses Seminar empirisch zu untersuchen. 

Im Mai und Juni 2016 wurden die Daten, in Form von Interviews und im Rahmen des 

Empirischen Forschungsmoduls im Studiengang Soziale Arbeit an der Katholischen 

Hochschule für Sozialwesen erhoben. Der Untersuchungstitel der Pre-Studie lautet, „Par-

tizipation in der Hochschullehre: Welche Auswirkungen hat der Einbezug von Adres-

sat_innen der Sozialen Arbeit als Erfahrungsexpert_innen auf die Lehre an der Katholi-

schen Hochschule für Sozialwesen Berlin“89. Von drei Studierenden des 6. Semesters 

                                            

85 Vgl. Rieger/Straßburger/Wurtzbacher: 2016, S. 10 ff. 
86 Vgl. Ebd. 
87 Vgl. Ebd. 
88 Vgl. Ebd. 
89 Griesbaum/Groh: 2016, S. 6 
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wurden zwölf Interviews durchgeführt. Davon zwei mit Dozentinnen, drei mit Erfahrungs-

expert_innen (wobei eines schriftlich in Form eines Fragebogens erfolgte) und acht mit 

Studierenden. Alle Personen waren Teilnehmende des Seminars, „Partizipation mehr als 

ein Schlagwort in der Sozialen Arbeit?“, welches im Wintersemester 2015/16 stattgefun-

den hat. Die Interviews bezogen sich inhaltlich auf die Motivation an dem Seminar teilzu-

nehmen, auf die Zufriedenheit und die Wahrnehmung der Seminarveranstaltungen, so-

wie auf die Sinnhaftigkeit und die Nachhaltigkeit eines solchen Seminares.90 Die inter-

viewten Dozentinnen haben in ihren Interviews zusätzlich auf den Mehraufwand aufmerk-

sam gemacht, den solche Seminare ohne feste Implementierung in der Lehre mit sich 

bringen. Die Daten wurden erhoben, um einen sehr allgemeinen Blick auf die Methode 

der Erfahrungsexpertise im Hochschulsetting der KHSB zu bekommen. Die Ergebnisse 

der Pre-Studie legen dar, welche hohe Lernbereitschaft und Motivation dieses Seminar 

bei allen Teilnehmenden ausgelöst hat.91 So wurde die Seminaratmosphäre als beson-

ders positiv und offen, geprägt von Energie, Konzentration und Reflexionsbereitschaft für 

den eigenen Lernprozess, beschrieben.92 Durch die Möglichkeit der lebendigen Ausei-

nandersetzung mit Adressat_innen und ihren sensiblen Erfahrungen, sei der kritische 

Blick auf das eigene Handeln und das empathische Verständnis für die Betroffenenper-

spektive gestärkt worden.93 Alle Interviewten haben diese Methode als hilfreich empfun-

den um einen Theorie-Praxisbezug herzustellen und die Differenz in der Passung von 

Theorie und Praxis zu reflektieren.94 Die Interviews zeigen außerdem, dass bei vielen 

Studierenden durch diese Methode ein Bewusstsein entstanden ist für die Betroffenen-

perspektive und Interaktionsstrukturen zwischen Sozialarbeiter_innen und Adressat_in-

nen.95 Abschließend ist zu erwähnen, dass nahezu alle Interviewten sich dieses Lehrfor-

mat öfter in der Ausbildung wünschen würden, um theoretische Kenntnisse zu reflektie-

ren.96 

3.3 Fragestellung und Analyseschwerpunkte der Studie 

Das Material, auf der die vorliegende Studie basiert stammt aus qualitativen Befragungen 

von Teilnehmenden und Ausführenden des o.g. Seminares, welches von Dozentinnen 

                                            

90 Vgl. Griesbaum/Groh: 2016, S. 11 ff. > Siehe Fragebögen im Anhang, S. 49-51 
91 Vgl. Griesbaum/Groh: 2016, S. 14 
92 Vgl. Ebd. 
93 Vgl. Ebd. 
94 Vgl. Griesbaum/Groh: 2016, S. 15 
95 Vgl. Griesbaum/Groh: 2016, S. 16 ff. 
96 Ebd. 



17 
 

und Adressat_innen der Sozialen Arbeit gemeinsam gestaltet wurde. In der folgenden 

Analyse soll nun exemplarisch dargestellt werden, welche Kompetenzen durch diese 

Form der Lehre bei den Studierenden vermittelt und entwickelt werden können. Es geht 

also darum, durch das Datenmaterial der Interviews den speziellen Lerneffekt bei den 

Studierenden und die Bedeutung der Lehrmethode für die Ausbildung bzw. das Studium 

von Sozialarbeiter_innen zu verdeutlichen. Der Fokus liegt auf zwei Fragestellungen: 

1.) Was sind die wesentlichen Erfahrungen, die Adressat_innen als Erfahrungsex-

pert_innen und Studierende und Lehrende im Kontext des o.g. Seminares ge-

macht haben? 

2.) In welchem Zusammenhang stehen diese Erfahrungen mit dem Kompetenzerwerb 

der Studierenden für die spätere Berufspraxis von Sozialarbeiter_innen?  

3.4 Abgrenzung zur Pre-Studie 

Die Interviews wurden anhand eines halbstrukturierten Leitfadeninterviews durchgeführt 

und auf Tonband aufgenommen. Im Rahmen des begrenzten Umfangs der Pre-Studie 

wurden die meisten Interviews nur protokolliert. Nach Gläser und Laudel ist das Abhören 

und Zusammenfassen von Tonbandaufnahmen eine methodisch nicht kontrollierte Re-

duktion von Informationen, da die Regeln nach denen selektiert wird nicht nachvollzieh-

bar sind.97 Somit sind die Ergebnisse der Pre-Studie unter dem kritischen Blick der redu-

zierten Nachvollziehbarkeit zu betrachten.  

Im Rahmen der vorliegenden Bachelorthesis soll nun dieser Kritikpunkt behoben werden 

und eine eindeutigere Nachvollziehbarkeit geschaffen werden. Es handelt sich dabei um 

eine differenziertere qualitative Inhaltsanalyse, die den Fokus auf einen bestimmten In-

haltsaspekt, den Kompetenzerwerb der Studierenden, legt und das Datenmaterial explizit 

auf Aussagen zu diesem Schwerpunkt untersucht. Dabei werden nur Transkriptionen als 

Ausgangs- und Datenmaterial verwendet. Die Abgrenzung zur Pre-Studie wird somit 

deutlich. Im Folgenden soll nun die methodische Herangehensweise dargestellt werden. 

4 Methodische Herangehensweise 

4.1 Erhebungsdesign und Rahmenbedingungen 

Die vorliegende Arbeit knüpft, wie bereits oben dargestellt, an eine Untersuchung von 

2016 an, die im Rahmen des empirischen Forschungsmoduls im Studiengang Soziale 

                                            

97 Vgl. Gläser/Laudel: 2010, S. 193 
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Arbeit an der Katholischen Hochschule für Sozialwesen Berlin durchgeführt wurde. Sie 

nutzt das dort erhobene Datenmaterial, also die gleichen Interviewtonaufnahmen. Jedoch 

wird jetzt bei der Auswertung ein anderer Schwerpunkt gesetzt. Während die Pre-Studie 

sich auf die Analyse aller Interviewleitfragen bezieht, wurde das Datenmaterial für die 

vorliegende Arbeit nur auf Aussagen zum Kompetenzerwerb der Studierenden, als For-

schungsgegenstand untersucht. Als Auswertungsinstrument wurde die qualitative In-

haltsanalyse gewählt. Die Ergebnisse beziehen sich somit auf die Analyse von Kommu-

nikationsinhalten, die im Rahmen von Interviews erhoben wurden.98 Insgesamt wurden 

11 von 13 Interviews transkribiert und auf den Forschungsgegenstand dieser Arbeit un-

tersucht. Da die Interviews mit drei verschiedenen Personengruppen stattgefunden ha-

ben, den Adressat_innen als Erfahrungsexpert_innen, den Lehrenden und den Studie-

renden, erscheint es sinnvoll diese Perspektiven in der Auswertung getrennt voneinander 

zu betrachten. Die Ergebnisse dieser Studie sind nicht repräsentativ für Deutschland oder 

Berlin. Sie beziehen sich nur auf ein einzelnes Seminar an der Katholischen Hochschule 

für Sozialwesen Berlin. Somit vermitteln sie einen sehr spezifischen Eindruck und dienen 

als Anregung für weitere empirische Forschungen zum Thema Integration von Erfah-

rungsexpertise in der Ausbildung von Sozialarbeiter_innen.  

4.2 Teilstrukturiertes Leitfadeninterview 

Als Erhebungsmethode diente ein teilstrukturiertes Leitfadeninterview. Das teilstruktu-

rierte- oder auch Leitfadeninterview ist eine Befragungstechnik der qualitativen empiri-

schen Sozialforschung.99 Die Interviews sollen Deutungen, Sichtweisen und Einstellun-

gen der Befragten erfassen, also der Studierenden, der Lehrenden und der Erfahrungs-

expert_innen, zur Methode des Adressat_innen-Einbezugs in die Hochschullehre und im 

Speziellen zum Kompetenzerwerb der Studierenden.100 Da es keine Antwortvorgaben 

gibt, können die Befragten ihre Erfahrungen frei artikulieren. Der Leitfaden dient dabei 

als Orientierungsgerüst und garantiert, dass alle forschungsrelevanten Themen tatsäch-

lich angesprochen werden.101 Dadurch wird eine Vergleichbarkeit der Interviewergeb-

nisse sichergestellt.102 Weder die Frageformulierung noch die Reihenfolge der Fragen 

sind verbindlich und können angepasst werden.103 Der Leitfaden enthält sogenannte 

                                            

98 Vgl. Mayring: 2015, S. 11 
99 Vgl. Helfferich: 2011, S. 35 ff. 
100 Vgl. Mayring: 2015, S. 33 
101 Vgl. Gläser/Laudel: 2010, S. 142 ff. 
102 Vgl. Ebd. 
103 Vgl. Helferich: 2011, S. 36 
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„Schlüsselfragen“, die in jedem Interview gefragt werden sollen und „Eventualfragen“, die 

im Verlauf des Interviews relevant werden können.104 Die „Schlüsselfragen“ wurden als 

offene Fragen formuliert, damit sie eine erzählanregende Wirkung haben.105 Mit Hilfe des 

Leitfadens wurde darauf geachtet, dass sie nicht an Klarheit und den Bezug zu dem Un-

tersuchungsgegenstand verlieren.106  

4.3 Umsetzung und Durchführung der Interviews 

Die Interviews wurden in einem Setting bestehend aus zwei Interviewführerinnen und der 

interviewten Person in Seminarräumen der KHSB durchgeführt. Dieser Rahmen wurde 

bewusst gewählt, da fast alle Befragten regelmäßig Termine an der Hochschule haben. 

Dadurch konnte der zusätzliche Aufwand für die Teilnehmenden möglichst gering gehal-

ten werden. Um in der Interviewsituation eine hohe Vollständigkeit der Hinweise und The-

men zu erreichen, sodass im Nachhinein keine notwendigen Nachfragen fehlen, wurde 

die Interviewführerin durch eine Weitere unterstützt.107 Alle teilnehmenden Personen ha-

ben den Interviewleitfaden vorab erhalten, um sich auf die Interviewsituation vorzuberei-

ten. Diese Methode wurde bewusst gewählt, um den Befragten Sicherheit zu vermitteln 

und die Beteiligung an den Interviews zu erhöhen. Es haben sich somit 13 von 17 Semi-

narbeteiligten zu einem Interview bereit erklärt. Die Ergebnisse aus zwei Interviews sind 

jedoch nicht in diese Studie miteingeflossen, da sie von den Interviewführer_innen, die 

selbst Beteiligte des Seminares waren, stammen.  

4.4 Ethische Voraussetzungen der Untersuchung 

Entsprechend der Forschungsethischen Prinzipien nach Flick sollen im Folgenden die für 

diese Arbeit geltenden Forschungsbedingungen dargestellt werden.108  

Die vorliegende Arbeit wird dadurch begründet, dass sie auf die Adressat_innenbeteili-

gung im Hochschulkontext der Sozialen Arbeit aufmerksam machen soll. Durch die Un-

tersuchungsergebnisse soll ein Eindruck entstehen welches Potenzial in Bezug auf die 

Kompetenzvermittlung, Adressat_innenbeteiligung im Hochschulkontext der Sozialen Ar-

beit haben kann. Dabei sind die Ergebnisse jedoch unter Vorbehalt zu genießen, da sich 

das Datenmaterial nur aus einem einzelnen Seminar ergibt und daher keine allgemein 

gültigen Aussagen getroffen werden können. Alle beteiligten Interviewpartner_innen 

                                            

104 Vgl. Friedrichs & Lüdtke: 1973, S. 227 
105 Vgl. Gläser/Laudel: 2010, S. 145 
106 Vgl. Ebd. 
107 Vgl. Gläser/Laudel: 2010, S. 155 
108 Vgl. Flick: 2016, S. 69 ff. 
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stammen von der gleichen Hochschule und waren Teilnehmende des in Kapitel 3.1 dar-

gestellten Seminares. Die Interviews fanden auf freiwilliger Basis statt und wurden durch 

ein Nummerierungssystem anonymisiert. Die teilnehmenden Studierenden erhalten dem-

nach die Bezeichnung S und werden fortlaufend nummeriert (S3-S8). Die Titulierung für 

die Adressat_innen bzw. die Erfahrungsexpert_innen lautet E (E1-E3) und für die Dozen-

tinnen D (D1-D2). Somit sind die Datenschutzrichtlinien eingehalten und die Inter-

viewpartner_innen müssen keine negativen Konsequenzen fürchten, die ggf. auch ihre 

Aussagen verfälschen würden. Alle interviewten Personen wurden vorab schriftlich auf 

die gegebenen Datenschutzrichtlinien hingewiesen und haben sich damit einverstanden 

erklärt, dass ihre Aussagen im Rahmen dieser Studie und der vorangegangen Pre-Studie 

in anonymisierter Form verwendet werden.109  

Darüber hinaus wurden alle Interviewpartner_innen vor dem Interview darauf hingewie-

sen keine Namen von anderen Teilnehmenden des Seminares auf den Tonbandaufnah-

men zu nennen, ggf. wurden sie herausgeschnitten. Lediglich die Dozentinnen des Se-

minares werden auf eigenen Wunsch namentlich genannt.  

An dieser Stelle soll nun auch darauf hingewiesen werden, dass wir uns bewusst dafür 

entschieden haben die Interviews immer zu zweit zu führen. In einer Interviewsituation 

zwei Interviewführerinnen einzusetzen, ist ein gewagtes Unterfangen, denn die Anwe-

senheit einer dritten Person verändert die Gesprächssituation grundlegend und kann des-

wegen auch kritisch betrachtet werden.110 Es entsteht im Vieraugenverhältnis eine an-

dere Vertrauensbasis als in einem Sechsaugengespräch. Gleiches gilt für die Tonband-

aufnahme. Auch diese hat Auswirkungen auf den Informationsgehalt der Interviews.111 

Wir hielten es dennoch für sinnvoll so vorzugehen, da durch zwei Interviewführerinnen 

auch die Aufmerksamkeit doppelt so hoch ist und man besser gewährleisten kann, dass 

alle relevanten Nachfragen gestellt wurden. 

4.5 Transkription  

Alle Tonbandaufnahmen wurden nach den Interviews durch mehrere Studierende der 

Katholischen Hochschule für Sozialwesen transkribiert, also in Textform niedergeschrie-

ben.112 Die Transkriptionen wurden mit Hilfe des Programmes „easytranscript von E-

                                            

109 Siehe Anhang: Musterbeispiel Einverständniserklärung, S. 48 
110 Vgl. Gläser/Laudel: 2010, S. 155 
111 Vgl. Gläser/Laudel: 2010, S. 157 
112 Vgl. Mayring: 2015, S. 55 
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Werkzeug“113 erstellt. Hierbei wurde von übertriebener Genauigkeit Abstand genommen, 

da sie für unsere Fragestellung keine Relevanz hat.114 Somit wurde bei allen Interviews 

auf Wiederholungen und Lückenfüller, wie „ähm“ und „hmm“, verzichtet.115 Ebenso un-

wichtig für unsere Analyse erschienen Lacher und Räuspern.116 Um die Leserlichkeit spä-

ter zu vereinfachen wurden Dialektfärbungen eingedeutscht.117 Interviewleitfragen und 

Zwischenfragen sind entsprechend benannt, genauso wie der Sprecher. Das heißt es ist 

deutlich an welcher Stelle die Interviewerin Nummer 1 oder 2 spricht und wann die inter-

viewte Person. Bei Unklarheiten oder dem nicht zu Ende führen eines Satzes wurde fol-

gendes Zeichen verwendet, (…). Alle Transkripte sind einem der drei Personenkreise, 

also Erfahrungsexpert_innen, Dozentinnen oder den Studierenden zugeordnet und in der 

jeweiligen Personengruppe fortlaufend nummeriert. In den Transkriptionen wird nach je-

dem Absatz, eine Zeitangabe (z. B. #00:00:00-0#) gemacht. Zusätzlich gibt es eine Zei-

lennummerierung, damit die im Folgenden genannten Zitate schnell der jeweiligen Tran-

skription und entsprechenden Textstelle zugeordnet werden können.  

Alle Transkriptionen befinden sich auf einer separaten CD-Rom, um den Umfang dieser 

Studie zu begrenzen. Im Anhang kann jedoch Einsicht in Tabellen genommen werden, 

welche alle relevanten Interviewzitate der Interviewten zum Kompetenzerwerb enthalten. 

In dieser Studie wird immer auf die Tabellen im Anhang verwiesen. Jedes Zitat in den 

Tabellen kann jedoch in einem weiteren Schritt auf die Transkription zurückgeführt wer-

den. 

4.6 Auswertungssystem  

Die qualitative Inhaltsanalyse118 nach Mayring diente als Grundlage für den gesamten 

Auswertungsprozess. Sie ermöglicht es ein theoretisch abgeleitetes Kategoriensystem 

am Material, also den Transkriptionen, zu überprüfen und anzugleichen.119 Inhaltsana-

lyse hat das Ziel schriftlich fixierte Kommunikation systematisch und theoriegeleitet zu 

analysieren, sowie ggf. Rückschlüsse auf bestimmte Aspekte der Kommunikation zu zie-

hen.120 Mayring spricht in diesem Zusammenhang auch von Kategoriengeleiteter 

                                            

113 Programm easytranscript: http://www.e-werkzeug.eu/index.php/de/produkte/easytranscript 
114 Vgl. Flick: 2016, S. 380 
115 Vgl. Mayring: 2015, S. 57 
116 Vgl. Ebd. 
117 Vgl. Ebd. 
118 Vgl. Mayring: 2015, S. 13 ff. 
119 Vgl. Gläser/Laudel: 2010, S. 198 
120 Vgl. Mayring: 2015, S. 13 
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Textanalyse.121 Die qualitative Inhaltsanalyse zeichnet sich gerade dadurch aus, dass sie 

nicht nur die Aufdeckung gegenstandsbezogener Einzelfaktoren, sondern auch die Kon-

struktion der möglichen Zusammenhänge zwischen mehreren Faktoren ermöglicht.122 

Zur Gewinnung der Forschungsergebnisse wurde die Analyse des Textmaterials, wel-

ches sich aus elf von dreizehn Interviewtranskriptionen ergeben hat, auf ein vorab fest-

gelegtes Kategoriensystem bezogen.123 Dabei wurden die Daten durch ein deduktives 

(vorab festgelegtes) Kategorien- bzw. Kodierschema zugordnet.124 Es konnten jedoch 

auch induktive Kodierungen vorgenommen werden.125 Also Kategorien, die sich erst im 

Verlauf aufgrund des Datenmaterials ergeben haben.126 „Beiden gemein ist eine kontrol-

lierte und regelgeleitete Vorgehensweise.“127 

Das Kategoriensystem der vorliegenden Arbeit unterscheidet sich zu der Pre-Studie, aus 

der die Daten ursprünglich stammen. Das Textmaterial wurde auf inhaltliche Informatio-

nen zum Forschungsgegenstand, dem Kompetenzerwerb der Studierenden, untersucht, 

die entsprechenden Textstellen wurden herausgefiltert und größtenteils einem theorie-

fundierten vorab festgelegten Kategoriensystem zugeordnet.128 Dies erfolgte in Form von 

Tabellen129. Der ursprüngliche Text wurde anschließend in einer Extraspalte zusammen-

gefasst als Definition zur Weiterverarbeitung in den nächsten Analyseschritten.130 Zu-

nächst entstanden für jedes Interview bzw. jede Transkription eine separate Tabelle mit 

den relevanten Interviewzitaten der entsprechenden Person zum Forschungsgegen-

stand.131 Der Fokus liegt auf dem Kompetenzerwerb und einzelnen Kompetenzen, wie 

zum Beispiel Interaktionsfähigkeit, Kommunikationsfähigkeit, Reflexionsfähigkeit und 

Empathiefähigkeit, als Kategorien.  

In einem weiteren Schritt wurden die verschiedenen Aussagen in Vergleich zueinander 

gesetzt. Dabei ging es zunächst darum, die Perspektiven der einzelnen Personengrup-

                                            

121 Vgl. Mayring: 2015, S. 13 
122 Vgl. Scheibler: https://studi-lektor.de/tipps/qualitative-forschung/qualitative-inhaltsanalyse.html 
123 Vgl. Flick: 2016, S. 409 
124 Vgl. Meier: 2014, https://blogs.uni-paderborn.de/fips/2014/11/26/qualitative-inhaltsanalyse/ 
125 Vgl. Ebd. 
126 Vgl. Mayring: 2015, S. 118 ff. 
127 Meier: 2014, https://blogs.uni-paderborn.de/fips/2014/11/26/qualitative-inhaltsanalyse/ 
128 Vgl. Gläser/Laudel: 2010, S. 197 
129 Siehe Anhang: Tabellen 9.4- 9.14, S. 65-81 
130 Vgl. Ebd. 
131 Siehe Anhang: Tabellen 9.4- 9.14, S. 65-81   
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pen in Tabellen miteinander zu vergleichen. Also die Perspektive der Erfahrungsex-

pert_innen, der Lehrenden und der Studierenden.132 Dadurch untergliedern sich die Er-

gebnisse immer in drei Perspektivrichtungen und werden auch in der Ergebnisdarstellung 

entsprechend unterteilt. 

Die Tabellen 4 bis 14 im Anhang enthalten folgende Bestandteile, die Kategorie, den Text 

bzw. das Zitat des Interviewten, als Ankerbeispiel und die Zusammenfassung der Aus-

sage, also eine interpretierte Definition der Interviewaussage. Dieser sogenannte Kodier-

leitfaden orientiert sich an Mayrings Analysetechnik.133  

Anhand der Kategorienzuordnung der Interviewaussagen konnte in den zusammenfas-

senden Tabellen schnell ein Vergleich hergestellt werden, an welchen Stellen von unter-

schiedlichen Interviewpersonen ähnliche Aussagen getroffen wurden. Die Tabelle 1 im 

Anhang enthält die Perspektive aller interviewten Studierenden, die Tabelle 2 die Per-

spektive aller interviewten Dozierenden und die Tabelle 3 die der interviewten Erfah-

rungsexpert_innen. Die zusammenfassenden Tabellen 1-3 enthalten als Gliederungs-

punkte den Theoriebezug, die Kompetenzzuordnung, die Zusammenfassung der Inter-

viewaussage und den Quellennachweis der Transkription. 

Die Datenanalyse der Interviews erfolgte im Rahmen dieser Studie, wie bereits erläutert, 

multiperspektivisch. Die Aussagen der Erfahrungsexpert_innen (E), der Dozentinnen (D) 

und der Studierenden (S) wurden getrennt voneinander untersucht, um zunächst aus der 

jeweiligen Perspektive Inhalte über den Kompetenzerwerb zu erhalten. Somit werden 

auch in der Ergebnisdarstellung die einzelnen Personengruppen (Studierende, Dozentin-

nen und Erfahrungsexpert_innen) getrennt voneinander betrachtet.  

Als theoretische Grundlage für die Datenanalyse dienen die Schlüsselkompetenzen der 

Sozialen Arbeit von Maus et al, die auch in Kapitel 2.2 näher beschrieben werden. Das 

heißt alle Daten wurden auf Aussagen zum personalen und kommunikativen Kompetenz-

erwerb untersucht. Darüber hinaus werden in den Tabellen auch Aussagen der Metho-

denkompetenz und der Sozialprofessionellen Beratungskompetenz dargestellt. Diese 

spielen jedoch im Folgenden keine weitere Rolle, da sie, wie in Kapitel 2 begründet, nicht 

Schwerpunkt dieser Arbeit sein sollen.  

                                            

132 Siehe Anhang: Tabellen 9.1- 9.3, S. 56-63 
133 Vgl. Mayring: 2015, S. 111 ff. 
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5 Kompetenzerwerb durch erfahrungsbasierte Lehre aus drei Per-

spektiven  

Im Folgenden werden nun die Ergebnisse der Untersuchung dargestellt, jeweils bezug-

nehmend auf die Perspektiven und theoriefundierten Themenschwerpunkte, sowie auf 

die Fragestellung dieser Arbeit. 

5.1 Erwerb kommunikativer Kompetenzen  

5.1.1 Perspektive der Dozentinnen zum Erwerb kommunikativer Kompetenz 

Die empirische Untersuchung hat gezeigt, dass die beteiligten Lehrenden, die erfah-

rungsbasierte Wissensvermittlung, schon alleine deswegen für sinnvoll erachten, da 

durch die direkte Beteiligung von Adressat_innen im Hochschulkontext Raum entsteht 

sich auszuprobieren in der Interaktion und Kommunikation mit Adressat_innen. Eine Do-

zentin beschreibt es folgendermaßen: 

„Das ist etwas wo alle lernen wollen und alle miteinander interagieren, miteinander kom-

munizieren, wo sich was weiterentwickelt, wo man merkt, wie Leute wachsen, wo Erkennt-

nisse entstehen.“134 

 

Das Besondere daran sei auch, dass die Studierenden den Adressat_innen in neuen 

Rollenkonstellationen begegnen, nämlich ohne ein Abhängigkeitsverhältnis oder einen 

Leitungsauftrag erfüllen zu müssen. Die andere Dozentin äußert dazu: 

„(…) wie der Umgang zwischen den Studierenden und den Erfahrungsexpert_innen ist, in 

dieser besonderen Rollenkonstellation, das es ja (…) dass sie sich in anderen Rollen be-

gegnen als sonst, fand ich eine wahnsinnig angenehme Atmosphäre.“135  

Es wird als anzustrebendes Ziel beschrieben sich bereits im Studium in einen Austausch-

prozess mit Adressat_innen zu begeben, insbesondere über die Folgen nicht hilfreicher 

professioneller Interventionen. 

„Zu hören was es mit Menschen macht, wenn was schlecht gelaufen ist, also wenn Sozi-

alarbeiter nicht zuhören, wenn sie denken, sie wissen alles. Wenn sie stur nach irgend-

welchen Vorschriften handeln, 0815-Vorgänge irgendwie durchziehen.“136 

 

                                            

134 D1: Z. 626-628; Siehe Anhang: Tabelle 9.10, S. 71 
135 D2: Z. 176-179; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S. 73 
136 D1: Z. 90-92; Siehe Anhang: Tabelle 9.10, S. 71 
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Schon allein um mehr Sicherheit im Umgang mit Menschen in fremden oder unbekannten 

Lebenssituationen zu erhalten, stelle dieses erfahrungsbasierte Lehr-Lernsetting eine 

gute Möglichkeit dar.  

Das oben dargestellte Seminarsetting könne für Studierende eine Möglichkeit bieten, Be-

rührungsängste und Kommunikationsblockaden abzulegen, die die Beziehungswirksam-

keit und damit den Erfolg jeder Hilfs- und Unterstützungsmaßnahme reduzieren oder gar 

verhindern würden. Eine Dozentin äußert sich hierzu:  

„Tatsächlich sich auch mit Themen oder auch Menschen zu beschäftigen, die einem fremd 

sind, die einem vielleicht Angst machen oder gegen die man bestimmte Einstellungen 

einfach hat. Ist auch was Menschliches und man muss damit lernen, professionell umzu-

gehen.“137 

 

Die gleiche Dozentin macht auch darauf aufmerksam, dass man immer damit rechnen 

müsse im Berufsalltag auf Menschen zu treffen, die man unsympathisch finde. Trotzdem 

müsse man eine professionelle Arbeitsbeziehung eingehen. 

 „Es wird jedem in seinem Arbeitsalltag mal passieren, dass man auf jemanden trifft, der 

einem unsympathisch ist oder dessen Verhalten man nicht nachvollziehen kann. Und da-

für finde ich es wichtig, erst mal einen Kontext zu haben, in dem ich nicht sofort professi-

onell agieren muss und in dem der Andere auch nicht auf meine Hilfe angewiesen ist.“138 

 

Die Dozentin geht davon aus, dass die Reflexion über die Erfahrungsberichte der Adres-

sat_innen im Seminarkontext auf solche Situationen vorbereiten kann.  

 

5.1.2 Perspektive der Erfahrungsexpert_innen zum Erwerb kommunikativer Kom-

petenz 

Eine der Erfahrungsexpert_innen, die einen Ausschnitt ihrer Geschichte und ihre Erfah-

rung mit Sozialarbeiter_innen in oben genanntes Seminar eingebracht hat, verspricht sich 

von der erfahrungsbasierten Lehre, dass sie zu einer Verbesserung der Kommunikati-

onsstrukturen führt und somit den Hilfeverlauf von Adressat_innen begünstigen kann. 

„Ich denke, wenn es (…), wenn das Jugendamt oder überhaupt solche Einrichtungen, mit 

den Hilfesuchenden besser kommunizieren, agieren, würden viele Probleme vielleicht 

                                            

137 D2: Z. 353- 357; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S. 73 
138 D2: Z. 357-361; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S.73 
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nicht entstehen und man würde sich als Hilfesuchender manchmal auch nicht so schlecht 

fühlen.“139 

 

Eine Verbesserung der Kommunikationsstrukturen beinhaltet für sie einen wertschätzen-

den, respektvollen Umgang auf Augenhöhe. 

„Dass man da irgendwie respektvoller oder ehrenhafter miteinander umgeht. Und natürlich 

klar, die Defizite benennt, aber nicht dieses von oben herab manchmal. Also das ist eher 

hinderlich anstatt förderlich, hab ich das Gefühl.“140 

 

Ein anderer Erfahrungsexperte des oben genannten Seminares, sieht als wichtige Grund-

voraussetzung für gelingende Hilfeprozesse Offenheit der Sozialarbeitenden in der Inter-

aktion mit Adressat_innen. Auf die Adressat_innen zuzugehen und sich erst durch inten-

sives Nachfragen ein Bild von der Situation zu machen, hält er für wesentlich. Er sieht in 

dieser Form der Lehre die Möglichkeit diese Fähigkeit zu vermitteln. 

„Und manchmal auch trübt der erste Anschein. Da gespannt zu bleiben als Sozialarbei-

ter_in zu gucken, was ist nun wirklich da der Hintergrund. Manchmal lohnt die Frage, was 

ist los? Was ist der Hintergrund? Ganz normal zu schauen woher kommt jetzt diese Situ-

ation.“141 

 

Eine Erfahrungsexpertin findet die Austauschmöglichkeit zwischen Adressat_innen und 

Studierenden, die dieser Seminarkontext bietet, wertvoll, da kein Abhängigkeitsverhältnis 

besteht und es Raum schafft sich auszuprobieren in der Kommunikation und Interaktion 

mit Adressat_innen. Dies fördert ihrer Meinung nach die Kommunikationsstrukturen. 

„Es ist besonders, weil es an dieser Stelle der Ausbildung noch erlaubt ist, sich mit Gas-

treferenten auch ein bisschen zu identifizieren, was wiederum die Kommunikation mitei-

nander, den Respekt voreinander und die Offenheit füreinander verbessert. Es ist hilfreich, 

weil in diesem Rahmen ein offenes und ehrliches Feedback der Gastreferenten möglich 

ist, weil sie eben in keinster Weise von den Studierenden abhängig sind oder Verschlech-

terungen nach einem ehrlichen Feedback fürchten müssen.“142 

 

Als Ziel wird formuliert, dass Studierende ein Bewusstsein entwickeln sollen, dass Offen-

heit die Beziehungsfähigkeit und -wirksamkeit stärkt. 

                                            

139 E3: Z. 14-17; Siehe Anhang: Tabelle 9.14, S. 80 
140 E3: Z. 65-68; Siehe Anhang: Tabelle 9.14, S. 80 
141 E1: Z. 211-214; Siehe Anhang: Tabelle 9.12, S.76 
142 E2: (schriftlicher Fragebogen), Seite 4, Frage 3; Siehe Anhang: Tabelle 9.13, S. 77 
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„Und das ist mir dann auch wichtig, so eine Offenheit zu produzieren und die Angst zu 

nehmen. Einfach selber die Frage zu stellen, ich rede jetzt doch mit dem, auch wenn 

andere sagen der ist komisch. Aber dann zu gucken, warum ist er komisch? Was ist denn 

da los?“143 

 

Es geht dabei um die Fähigkeit einen Perspektivwechsel vollziehen zu können, indem 

Interessen, Wünsche und Bedürfnisse der Adressat_innen, durch offene, wertschätzende 

Kommunikationsfähigkeiten und Mut zum Nachfragen erfasst und vertreten werden.144 

5.1.3 Perspektive der Studierenden zum Erwerb kommunikativer Kompetenz  

Anhand der Interviewaussagen der Studierenden wird ebenfalls deutlich, dass sie in die-

sem Lehr-Lernsetting die Möglichkeit sehen, sich auszuprobieren in der Kommunikation 

mit Adressat_innen und dass es dazu beiträgt gewisse Ängste abzubauen.  

„Weil ein Erfahrungsexperte ist aus meiner Sicht, so habe ich es empfunden, so ein biss-

chen darauf vorbereitet es sind jetzt Studierende und sie sagen mal vielleicht ein blödes 

Wort oder tapsen so in eine Falle rein oder in so ein Fettnäpfchen, damit können sie ir-

gendwie umgehen, aber mit Klienten hätte ich jetzt Hemmungen gehabt.“145 

 

Zwei Studierende betonen den Unterschied zum Praktikum und/oder der Berufspraxis.  

„Und im Praktikum ist es so, so war das jedenfalls bei mir, dass ich mich gar nicht getraut 

habe, so mit den Klienten umzugehen, weil also Erfahrungsexperte ist noch mal was an-

ders, als im Praktikum mit den tatsächlichen Klienten zu arbeiten finde ich.“146 

 

„Es findet halt ein ganz anderer Austausch statt als in der Praxis. (…) In der Praxis hast 

du den kollegialen Austausch.“147 

 

Ein wesentlicher Unterschied besteht nach Ansicht dieser Studentin darin, dass der Aus-

tausch im Berufsalltag auf rein professioneller Ebene stattfindet ohne diejenigen einzu-

beziehen die es eigentlich betrifft. Dies kann auch ein Rollenspiel nur schwer leisten meint 

eine andere Studierende. 

„Man kann das jetzt ins Praktische übertragen, wenn man Rollenspiele macht. Das ist total 

doof (…) Dann habe ich eine Idee davon, aha, wie ist es. Aber wenn ich jetzt das anhand 

                                            

143 E1: Z. 207-210; Siehe Anhang: Tabelle 9.12, S. 76 
144 Vgl. E1: Z. 116-120 / Z. 197-199 und E3: Z. 171-176; Siehe Anhang: Tabellen 9.12- 9.14, S. 76-80 
145 S7: Z. 106-110; Siehe Anhang: Tabelle 9.8, S. 68 
146 S7: Z. 103- 106; Siehe Anhang: Tabelle 9.8, S. 68 
147 S5: Z. 107-121; Siehe Anhang: Tabelle 9.6, S. 66 
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einer tatsächlich passierten Geschichte mit dem tatsächlichen Akteur bespreche, kann ich 

ganz anders transportieren viel, viel klarer.“148 

 

Eine andere Studierende beschreibt, dass das Seminar ihr verdeutlicht hat, was es heißt 

mit Adressat_innen zusammen zu arbeiten und nicht über sie zu bestimmen.  

„Soziale Arbeit ist so ein Bereich, wo man mit den Menschen arbeitet und nicht über sie 

bestimmt oder für sie bestimmt, sondern wo es darum geht mit ihnen zu arbeiten, ich finde 

das hat dieses Seminar sehr gut verdeutlicht und rübergebracht.“149 

 

Durch die Aussagen der Interviewten in allen drei Perspektiven wird deutlich, dass die 

erfahrungsbasierte Lehre durch Adressat_innen die Kommunikationsfähigkeit von Stu-

dierenden stärkt, indem die Möglichkeit besteht in einen offenen Austauschprozess mit 

Adressat_innen zu kommen und sich dabei in anderen Rollenkonstellationen zu begeg-

nen, also ohne Abhängigkeitsverhältnisse. Darüber hinaus kann dieses Seminarsetting 

nach Aussagen der Interviewten mehr Sicherheit vermitteln im Umgang mit Adressat_in-

nen und Hemmschwellen nehmen, die angehende Sozialarbeiter_innen eventuell gegen-

über fremden unbekannten Lebenssituationen haben. Mut zur Nachfrage verbessert die 

Kommunikationsstrukturen und die Beziehungsebene zwischen Sozialarbeitenden und 

Adressat_innen äußern die Erfahrungsexpert_innen und erhoffen sich dies durch ihren 

Beitrag zu vermitteln. 

Kommunikative Kompetenz legt den Grundstein für personale Kompetenz und die perso-

nale Kompetenz bedingt die Kommunikations- und Arbeitsbeziehungsebene. Die Ergeb-

nisse der Studie zum personalen Kompetenzerwerb sollen nun im weiteren Verlauf, zu-

nächst ebenfalls aus drei Perspektiven, dargestellt werden.  

 

 

5.2 Erwerb personaler Kompetenzen durch eine erfahrungsbasierte Lehre 

Die personale Kompetenz unterteilt sich in Empathiefähigkeit, Reflexionsfähigkeit, auch 

in Bezug auf die kritische Auseinandersetzung mit Sozialer Arbeit und dem eigenen bis-

herigen beruflichen Handeln, sowie der Fähigkeit eine professionelle Haltung zu entwi-

ckeln. Die detaillierte Beschreibung erfolgte bereits in Kapitel 2.2. 

                                            

148 S7: Z.90-97; Siehe Anhang: Tabelle 9.8, S. 68 
149 S3: Z. 137-139; Siehe Anhang: Tabelle 9.4, S.64 
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5.2.1 Perspektive der Dozentinnen zum Erwerb personaler Kompetenz 

Durch die erfahrungsbasierte Lehre an Hochschulen der Sozialen Arbeit erhalten Studie-

rende, wie durch die Ergebnisse zur kommunikative Kompetenzvermittlung deutlich 

wurde, die Möglichkeit sich in anderen Rollen mit Adressat_innen auseinanderzusetzen, 

als es hinterher der Berufsalltag einräumt. Sie fördert somit im Rahmen eines empathi-

schen Verständnisses für die Adressat_innen die Fähigkeit zum Perspektivwechsel. 

Eine Dozentin beschreibt: 

„(...) von den Studierenden habe ich das so wahrgenommen, dass es einfach, ähm, da 

ein richtig großes Interesse daran gibt wirklich deren Sichtweise zu hören. Und auch Sa-

chen zu verstehen, wie die aus deren Perspektive, erlebt wurden.“150  

 

Die andere Dozentin ergänzt, dass es einen großen Unterschied macht, ob dieser Per-

spektivwechsel durch Dozent_innen oder durch die Betroffenen selbst vermittelt wird. 

„(…) es gibt der Perspektive von Betroffenen einen Stellenwert, den ich hier als Dozentin, 

meines Erachtens nach kaum geben kann.“151 

 

Die andere Lehrende bestärkt die Aussage, indem sie darauf hinweist, dass die Adres-

sat_innen als Experten ihrer Lebenswelt anzuerkennen sind und daher auch ihre Sicht-

weise in den Fokus gerückt werden sollte. 

„Ich find´s halt wichtig, dass diese ganzen Besprechungen, in denen ja letztlich Entschei-

dungen vorbereitet werden, die das Leben der Menschen dann verändern, dass da deren 

Sichtweise einfach aufleuchtet oder im Mittelpunkt steht und nicht das, was andere glau-

ben, was richtig für sie ist.“152 

 

Die Dozentin geht davon aus, dass durch das erfahrungsbasierte Lehr-Lernsetting ein 

Bewusstsein geschaffen werden kann bei den Studierenden für die Sichtweise und die 

Individualität der Adressat_innen, sowie deren unterschiedliche Lebenssituationen.  

 „Ich glaube diese Sensibilität dafür, dass es wichtig ist, jeden Menschen wieder neu an-

zuschauen, mit der Geschichte, mit der er kommt. Dafür kann man sensibilisiert werden 

in solchen Seminarformaten.“153 

 

                                            

150 D2: Z. 182-185; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S. 73 
151 D1: Z. 74-77; Siehe Anhang: Tabelle 9.10, S. 71 
152 D2: Z. 214-217; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S. 73 
153 D2: Z. 350-353; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S. 73 
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Diese Form der Lehre solle dazu beitragen, dass die angehenden Sozialarbeiter_innen 

jeden Menschen aufs Neue betrachten und Abstand nehmen von einer vorschnellen Ka-

tegorisierung und stigmatisierenden Denkmustern hin zu einem reflektierten Verständnis 

für fremde, unbekannte Lebenslagen. 

„(…) dass Berührungsängste abgebaut werden können, dass eigene Vorurteile, wie sie 

einfach jeder Mensch hat, auch nochmal ganz anders hinterfragt werden können.“154 

 

Dieses Seminar solle durch einen besonders hohen Realitätsbezug Distanz und Entfrem-

dung minimieren und dadurch die Empathiefähigkeit stärken. In anderen, gängigen Se-

minaren werde zwar auch versucht, den Blick auf die Adressat_innen zu lenken, jedoch 

ohne die Grundsätze des Empowerment zu wahren und tatsächlich Adressat_innen eine 

Teilhabe zu ermöglichen. 

Eine Dozentin berichtet: 

 „Im Vergleich zu anderen Seminaren, wo ich das oft erlebe, dass eben über Adressaten 

geredet wird. Also zum Beispiel Fallbesprechungen gemacht werden, ohne dass diejeni-

gen dabei sind, wie´s ja in der Praxis dann auch oft der Fall ist (…) also, so ´ne Distanz, 

die, also in der Besprechung ´ne Entfremdung oder Entfernung von den eigentlichen Per-

sonen, um die´s geht, mit sich bringt.“155  

 

Die Lehrende der KHSB ist davon überzeugt, dass durch erfahrungsbasierte Lernpro-

zesse Studierende für die Ziel- und Bedürfniserfassung sensibilisiert werden und dadurch 

ein empathisches Verständnis für Adressat_innen wachsen kann.  

„Aber was ich, glaube ich, verändern kann, ist die innere Einstellung der Mitarbeiter und 

die, also, was wir so in den Grundsätzen des, des Empowerments versuchen zu vermit-

teln. Ähm, dass wirklich die Personen mit ihren Zielen und Bedürfnissen im Mittelpunkt 

stehen.“156  

 

In Bezug auf die Förderung einer Reflexionsfähigkeit, als großer Teilbereich der perso-

nalen Kompetenz bemerkt eine Lehrende, dass sie selten so viel Motivation und Offenheit 

bei den Studierenden erlebt hat sich mit der eigenen beruflichen Identität auseinander-

zusetzen und sich selbst zu reflektieren. 

                                            

154 D2: Z. 232-234; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S. 73 
155 D2: Z. 200-206; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S. 73 
156 D2: Z. 383-386; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S. 73 
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„Aber so, dass so viel Konzentration und Energie auch der Studierenden rein fließt in ein 

Seminar und so viel Offenheit auch entsteht sich selbst zu reflektieren und das auch zu 

äußern.“157  

 

Die andere Dozentin drückt dazu ihre Hoffnung aus, dass durch diese Lehrmethode ei-

gene, blockierende Denkmuster, reflektiert werden können und dadurch ein offener Blick 

entstehen kann für die tatsächliche Situation des Einzelnen. 

„(...) meine Hoffnung auch die ist, dass die Studierenden da auch anfangen ihre eigenen 

Denkmuster über die Menschen sozusagen zu hinterfragen und zu gucken, was bringen 

die tatsächlich mit, was bewegt die und was machen die. Auch ganz banale Dinge.“158 

 

In der Reflexionsfähigkeit der Sozialarbeiter und Sozialarbeiterinnen sieht sie auch die 

Möglichkeit Machtgefälle zu erkennen und bestenfalls abzubauen. 

„(…) dass dieses Machtgefälle nicht auch noch zementiert wird in der (…) Rollenkonstel-

lation, sondern dass es zumindest reflektiert wird.“159  

 

Als größten Lernerfolg sieht eine der Lehrenden die stetige Reflexion der Interaktion. 

 „Diese Erfahrung zu machen, obwohl ich mich jetzt so bemüht habe, war noch nicht alles. 

Hat noch nicht gereicht. Erst in dem wieder darüber reden, komm ich dazu wie die Person, 

das tatsächlich sieht. Also dieses ja wirklich als Koproduktion zu sehen. Ein Interagieren 

immer wieder. Und sich dabei dann zu reflektieren. Und ich glaub das mal reflektiert zu 

haben, dass das der Lernerfolg ist, der, hoffe ich, weiterträgt, also in die Zukunft trägt.“160 

 

Ergänzend hierzu die andere Dozentin: 

„Und was auch sehr auffällig ist, im Vergleich zu Auswertung oder Rückmeldungsrunden 

in anderen Seminaren, fand ich auch die sehr (...) also dass ja viel gesagt worden ist und, 

extrem positive Dinge, bezogen auf den eigenen Lernprozess der Studierenden. Und das 

ist mir eigentlich das Allerwichtigste. Also, dass jeder für sich, in seiner beruflichen Identi-

tät weiterkommt dadurch.“161 

 

 

                                            

157 D1: Z. 650-652; Siehe Anhang: Tabelle 9.10, S. 71 
158 D2: Z. 229-232; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S. 73 
159 D2: Z. 388-389; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S. 73 
160 D1: Z. 184-189; Siehe Anhang: Tabelle 9.10, S. 71  
161 D2: Z. 185- 190; Siehe Anhang: Tabelle 9.11, S. 73 
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5.2.2 Perspektive der Erfahrungsexpert_innen zum Erwerb personaler Kompetenz  

Die Erfahrungsexpert_innen versprechen sich von ihrem Engagement in der Hochschul-

lehre, dass Studierende anhand von Beispielen ein Verständnis und dadurch auch bes-

sere Zugangsmöglichkeiten entwickeln gegenüben Adressat_innen mit denen sie zukünf-

tig zusammenarbeiten werden.  

„Ich wollte angehende SA (Sozialarbeitende M.G.) darauf aufmerksam machen, dass (…) 

die Wahrnehmungen und Einschätzungen der Patienten mit beachtet werden müssen. Da 

dies bisher leider nicht der aktuelle Standard ist, finde ich es wichtig mit meiner Geschichte 

darauf aufmerksam zu machen.“162 

  

Es ist der Erfahrungsexpertin wichtig, dass Studierende… 

„(...) ein besseres Gefühl für die Menschen bekommen, die ihnen später haufenweise als 

„Klienten“ begegnen werden.“163 

 

Den Erfahrungsexpert_innen ist es ein Anliegen, dass Studierende die Wichtigkeit der 

Empathiefähigkeit für einen gelingenden Hilfeprozess erkennen. So beschreibt eine der 

drei Erfahrungsexpert_innen den Lerneffekt folgendermaßen: 

„Was die daraus lernen? (…) Ich denke, wenn (...) Studenten, vielleicht auch ein bisschen 

ins Spüren kommen. Oder da von diesen Geschichten auch hören, die ja teilweise echt 

auch berühren, nehm ich mal an. Ja, dass die dann einfach ins Grübeln kommen und (…) 

ja halt beides benutzen. Herz und Verstand. Also das, was sie gelernt haben. Also diese 

gesunde Mischung. Und nicht dann frustriert hinterm Schreibtisch sitzen und sich wundern 

warum, warum das alles nicht läuft.“164  

 

Diese Aussage wird gestützt durch einen anderen Erfahrungsexperten. Anhand… 

„(…) einzelner Beispiele, die sie im Studium schon mal erlebt haben durch Erfahrungsex-

perten, haben sie es sicher einfacher (…) den Zugang auch im Berufsleben zu Klienten, 

die da kommen und die vielleicht in verschiedenen Phasen von Krisen sind (...) und oft 

hat man ja, wenn man etwas nicht kennt, ist man sehr reserviert, sehr vorsichtig, sehr 

rückwärtsgewandt.“165 

 

                                            

162 E2 (schriftlicher Fragebogen): Seite 2, Frage 1; Siehe Anhang: Tabelle 9.13, S. 77 
163 E2 (schriftlicher Fragebogen): Seite 4, Frage 3; Siehe Anhang: Tabelle 9.13, S. 77 
164 E3: Z. 239-247; Siehe Anhang: Tabelle 9.14, S. 80 
165 E1: Z. 84-88; Siehe Anhang: Tabelle 9.12, S. 76  
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Die erfahrungsbasierte Lehre könne dabei helfen, Blockaden abzubauen und sich mit 

fremden Lebenssituationen im Sinne eines empathischen Hilfeprozesses auseinander-

zusetzen und dadurch das Ergebnis der Unterstützungsleistung zukünftig positiv beein-

flussen. 

Der Perspektivwechsel, der durch die Berichte der Erfahrungsexpert_innen stattfindet 

kann nach Auffassung der Erfahrungsexpert_innen dazu beitragen, dass angehende So-

zialarbeiter_innen bereits im Studium eine Sensibilität für den Menschen in seiner Indivi-

dualität entwickeln.  

„(…) dass man sich in die Sicht des Anderen des Gegenübers mal versetzt und mit dem 

seine Geschichte mal gedanklich auch mitgeht und durchgeht und schaut wie verwoben 

ist das Leben, das ist nicht so isoliert, das hat ja Bezüge, das hat manchmal Gründe und 

dahinter zu schauen, was hat die Menschen dazu geführt.“166 

 

Ein Bewusstsein schaffen für den Perspektivwechsel und ein Verständnis für Menschen 

in Krisensituationen sowie für eine zwischenmenschliche, wertschätzende Handlungs-

ebene erhofft sich eine der Erfahrungsexpertin durch diese Form der Lehre vermitteln zu 

können. Die Empathiefähigkeit schließt also auch eine Beziehungswirksamkeit mit ein. 

„Genau aus diesem Grunde halt, dass es echt da um eine zwischenmenschliche Bezie-

hung geht und man halt auch darauf achten sollte, oder nicht vergessen sollte, in welcher 

Krise vielleicht auch die Leute (…) stecken. Und was für einen Druck die haben. Und dass 

es echt nicht hilfreich ist, wenn man dann (…) da auf irgend so einem Amt sitzt und die 

Leute dann noch mehr einschüchtern und verängstigen. Sondern, dass diese menschliche 

Ebene einfach wirklich auch gewahrt wird.“167 

 

Hinsichtlich der Vermittlung von Reflexionsfähigkeit im Studium der Sozialen Arbeit durch 

die erfahrungsbasierte Lehre treffen Erfahrungsexpert_innen folgende Aussage: 

„Einfach durch die erlebten Geschichten oder durch die erlebten Geschichten, die berich-

teten, der Erfahrungsexperten auch zu sehen, wie vielschichtig können die Ansatzpunkte 

auch für Sozialarbeit sein. Oder wo wurde vielleicht ein blöder Fehler gemacht in der Be-

arbeitung bei diesem Erfahrungsexperten. Was hätte man da besser machen können?“168  

 

                                            

166 E1: Z. 280-284; Siehe Anhang: Tabelle 9.12, S. 76  
167 E3: Z. 199-205; Siehe Anhang: Tabelle 9.14, S. 80  
168 E1: Z. 229-232-116; Siehe Anhang: Tabelle 9.12, S. 76 
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Betont wird die Möglichkeit vielseitige Ansatzpunkte Sozialer Arbeit kennenzulernen, 

Fehlerquellen zu analysieren und zu reflektieren um es dann zukünftig besser zu machen. 

Zumindest über ein Bewusstsein zu verfügen, welche möglicherweise negative Wirkung 

das sozialarbeiterische Handeln haben kann.  

Eine der Erfahungsexpert_innen äußert ihre Hoffnung dahingehend, dass Studierende 

durch solche Seminare ihre eigenen Denkmuster reflektieren und Abstand nehmen von 

vorgefertigten Zuschreibungen, die den Blick auf das Individuum trüben.   

„Wichtig fand ich auch, die Studenten dazu anregen, immer den individuellen Fall zu se-

hen und nicht die Kategorie oder Schublade, in die der Fall gesteckt wird.“169 

 

Abschließend verdeutlicht das Zitat einer Erfahrungsexpertin die Notwendigkeit eine Si-

tuation aus unterschiedlichen Perspektiven zu betrachten und die Sichtweise der Be-

troffenen zu hören.  

„Ne, ich denke grundsätzlich wäre es eigentlich immer eine Erfahrung von Erfahrenen 

einfach mal ein Feedback zu kriegen. Ne, generell, es kann einfach nicht schaden, alle 

Seiten mal gehört zu haben. Weil einseitig ist immer (…) Irgendwo (...) Es fehlt die andere 

Hälfte. Ne, also ich kann das eigentlich nur befürworten. Also das kannst du wirklich auf 

alle Sparten beziehen.“170  

 

5.2.3 Perspektive der Studierenden zum Erwerb personaler Kompetenz  

Ein Teilnehmender des Seminares ist froh über die Erfahrung die er anhand der Adres-

sat_innenperspektive machen konnte und erklärt, dass seiner Empfindung nach diese 

Perspektive häufig zu kurz kommt im Studiengang der Sozialen Arbeit. 

„Ich finde, das hier in der Lehre (...) an der Hochschule häufig, zu kurz kommt, den Adres-

sat_innen-Blick einzunehmen. Es wird zwar häufig gesagt, das müsste man machen, aber 

das man wirklich die Chance bekommt ist relativ schwierig.“171 

 

Vier der sechs interviewten Studierenden bringen zum Ausdruck, dass dieses Seminar 

ihre Empathiefähigkeit gestärkt hat.  

                                            

169 E2: Seite 2, Frage 1; Siehe Anhang: Tabelle 9.13, S. 77 
170 E3: Z. 293-298; Siehe Anhang: Tabelle 9.14, S. 80 
171 S8: Z. 11-14; Siehe Anhang: Tabelle 9.9, S. 70 
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„Wenn man da den Menschen sitzen hat, der dir die Geschichte erzählt, ist das was an-

ders als wenn man das Fallbeispiel liest. Man hat ganz anderen Bezug dazu. Man ist viel 

näher an ihm dran.“172 

  

 „Input von denen. Quasi nochmal einen ganz anderen Blickwinkel auf die Arbeit zu be-

kommen, weil man halt seine eigene Arbeit kennt und nicht wie es andere Leute auffas-

sen.“ 173 

 

 „(…) dass Erfahrungsexpert_innen besser in der Lage sind uns angehenden Sozialarbei-

ter_innen (…), so näher zu bringen, also wie sie so die Zusammenarbeit empfinden. Also 

was ihnen in dieser Zusammenarbeit wichtig ist und vor allem wie das so bei ihnen an-

kommt. Also die Geschichten zu hören, und zu hören, wie war das und wie hätte es aus 

ihrer Sicht etwas besser laufen können, das ist noch einmal ein spannender Punkt.“174 

 

Ein weiterer Studierender äußert sich dahingehend, dass ein authentischer Bezug der 

Betroffenen die Empathiefähigkeit fördert. 

„Ich glaube man kann das erst richtig nachvollziehen, wenn man von Leuten auch hört, 

wie doof das ist, wenn das nicht so ist oder wie gut es ist, wenn es so ist. Und das können 

Dozent_innen nich' machen, weil, oder es sei denn sie waren vielleicht schon mal authen-

tisch in dieser Situation, aber es können die sehr authentisch machen, die mal Adres-

sat_innen waren oder Adressat_innen sind.“175  

 

Abschließend verdeutlicht diese Aussage des Seminarteilnehmers warum die erfah-

rungsbasierte Lehre eine Relevanz für die Empathiefähigkeit beinhaltet.  

„Was mir sehr, sehr gut gefallen hat, dass sie auch ihre Gefühle geschildert haben, weil 

das ja auch was ist, was für uns sehr, sehr wichtig ist in der Sozialen Arbeit. Dass man 

auch noch mal weiß, wie fühlen sich die Menschen, wenn man so oder so agiert.“176 

 

Zur Reflexionsfähigkeit und zur Fähigkeit der kritischen Auseinandersetzung mit Sozialer 

Arbeit haben sich fünf der sechs interviewten Studierenden geäußert. Das Seminar hat 

bei allen Reflexionsprozesse über die eigene bisherige berufspraktische Tätigkeit ange-

regt. Die Studierenden berichten, dass das Seminar ihnen verdeutlich hat, wie sie bisher 

                                            

172 S5: Z. 151-153; Siehe Anhang: Tabelle 9.6, S. 66 
173 S6: Z. 18-20; Siehe Anhang: Tabelle 9.7, S. 67  
174 S7: Z. 14-19; Siehe Anhang: Tabelle 9.8, S. 68 
175 S8: Z. 89-94; Siehe Anhang: Tabelle 9.9, S. 70 
176 S8: Z. 68-71; Siehe Anhang: Tabelle 9.9, S. 70  
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selbst zum Teil einen partizipativen Umgang mit Adressat_innen umgesetzt oder miss-

achtet haben. Hierzu vier Aussagen:  

„Partizipation am Anfang dachte ich: "hmm was das denn?" Ja, mitmachen, damit wäre 

das schon abgegolten irgendwie, aber was eben dazu gehört und das quasi für sich auch 

zu verinnerlichen.“177 

 

„(…) man hat einfach nochmal so eine ganz intensive Sensibilität einfach für die Partizi-

pation bekommen. Dass man seine Arbeit noch ein Stück mehr reflektiert. Nächste 

Schritte vielleicht noch ein zweites Mal überlegt bevor man ihn wirklich geht. Mir ist die 

Sensibilität für das Thema Partizipation einfach hängengeblieben.“178 

 

„(…) die Struktur in der Sozialen Arbeit eben häufig dazu neigt, dass sie wenig partizipativ 

ist. Und vielleicht einfach die Studierenden dazu sensibilisieren, vielleicht wird's dann nicht 

unbedingt geändert, aber die Studierenden haben vielleicht noch mal 'ne andere Möglich-

keit sich selbst zu reflektieren und lernen das auch noch mal zu sehen wie's anders 

geht.“179 

 

„Und durch dieses Seminar und die Nacharbeit mit den Erfahrungsexperten ist mir echt 

bewusstgeworden, wie schlecht die dort gearbeitet haben, dass die Partizipation eigent-

lich gar nicht stattgefunden hat und damals habe ich das nicht so wahrgenommen, weil 

ich habe gedacht, die Leute machen es schon richtig und so machst du das auch später 

irgendwann.“180 

 

Eine der Studierenden stellt zu ihrem Praktikum den Bezug her und reflektiert ihre Arbeit: 

 „(…) Im Praktikum ging es ja eben nicht nur darum was für Befürchtungen und Ängste 

oder wie können wir die Freiwilligen noch mal anders begleiten, einbetten, sondern es gab 

noch ganz viele organisatorische Dinge, die gemacht werden müssen. Und es hat zeitlich 

überhaupt nicht so ausgereicht. Da war dann vielleicht auch Personalmangel, aber da 

wirklich zu sagen, ok, ich nehme mir die Zeit mich mit jedem einzelnen hinzusetzen.“181 

 

Ergänzend hierzu eine weitere Interviewaussage eines Studenten: 

                                            

177 S4: Z. 232-234; Siehe Anhang: Tabelle 9.5, S. 65 
178 S5: Z. 143-147; Siehe Anhang: Tabelle 9.6, S. 66 
179 S8: Z. 189-193; Siehe Anhang: Tabelle 9.9, S. 70 
180 S6: Z. 52-56; Siehe Anhang: Tabelle 9.7, S. 67 
181 S3: Z. 245-250; Siehe Anhang: Tabelle 9.4, S. 64 
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„Also Praktikum war so'n bisschen so, dass man ja schon auch in diesem System drin ist, 

was ich grad' schon gesagt habe, und ich hab' dann im Nachhinein auch noch mal das 

Seminar reflektiert und überlegt, naja, das war schon auch nicht sehr partizipativ, was ich 

teilweise gemacht habe. Einfach weil man natürlich in diese Arbeitspraxis reinkommt und 

dann auch viel mitnimmt von den andern Sozialarbeitenden.“182 

 

Eine der Studierenden schildert ihren Eindruck beim Zusammentreffen mit den Adres-

sat_innen in oben genanntem Seminar und inwiefern dies dem reflexiven Kompetenzer-

werb dienlich war:  

„Ich glaube in dem Moment, wo sie erzählt hatten was für Erfahrungen sie gemacht haben, 

was auch für negative Erfahrungen sie gemacht haben, ich selbst mich reflektiert habe, 

ok, wie hätte ich in diesem Moment gehandelt oder was ist meine Sichtweise. Und da 

direkt reflektiert habe, ok, so kam es bei denen an oder sie hätten sich was Anderes ge-

wünscht. Und es viel mehr in Bezug auf mich selber oder meine Verhaltensweise oder 

Handlungsweise gesehen habe, als wenn ich nur im Theorieseminar, theoretisch irgend-

welche Texte lese, darüber was in der Praxis anders aussieht.“183 

Bedeutungsvoll für den Kompetenzerwerb der Reflexionsfähigkeit ist auch folgende Aus-

sage: 

„Ich glaube generell, dass ich einfach mehr reflektiere, wie ich mich verhalte. Ob ich die 

Leute zu sehr bevormunde, ob ich grade überhaupt irgendwie das mache, was die Leute 

überhaupt wollen oder ob ich grade einfach irgendwie versuche das Bequemste für mich 

zu machen.“184 

 

Eine Studierende hat durch diese Methode ein Bewusstsein entwickelt, dafür was es be-

deutet Kontrolle und Verantwortung an die Adressat_innen abzugeben. Sie beschreibt 

diese Erkenntnis wie folgt: 

„Auf jeden Fall mehr Kontrolle abzugeben. Also halt, man arbeitet immer mit Menschen 

zusammen, die eben Erfahrungsexperten für ihr eigenes Leben sind. Und denen auch 

einfach vertrauen und nicht die komplette Kontrolle an sich nehmen.“185 

 

Die Ergebnisse zum personalen Kompetenzerwerb zeigen auf, dass die Interviewten da-

von ausgehen, dass das dargestellte Seminar dazu angeregt hat sich kritisch mit sich 

                                            

182 S8: Z. 76-81; Siehe Anhang:Tabelle 9.9, S. 70 
183 S3: Z. 83-86; Siehe Anhang: Tabelle 9.4, S. 64 
184 S8: Z. 101-103; Siehe Anhang: Tabelle 9.9, S. 70 
185 S6: Z. 136-139; Siehe Anhang: Tabelle 9.7, S. 67 
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selbst und der Sozialen Arbeit auseinanderzusetzen. So betonten vor allem die Studie-

renden, dass sie in dem Seminar und auch im Nachhinein einen ganz anderen Blick auf 

ihr eigenes berufspraktisches Handeln entwickelt haben. Sie reflektieren ihr Handeln 

mehr und haben eine Sensibilisierung erfahren für die Perspektive der Adressat_innen. 

Es wurde in allen Interviewperspektiven zum Ausdruck gebracht, dass die erfahrungsba-

sierte Lehre das Potenzial hat ein reflektiertes, individuell ausgerichtetes, ganzheitliches, 

empathisches Verständnis für die Adressat_innenperspektive authentisch zu vermitteln.  

Im nächsten Kapitel soll nun die detaillierte Zusammenfassung der Ergebnisse aus den 

drei Perspektivrichtungen erfolgen.   

6 Zusammenfassung der Ergebnisse 

6.1 Vergleich der Perspektiven zum kommunikativen Kompetenzerwerb der Stu-

dierenden durch die erfahrungsbasierte Lehre 

Im Rahmen der Untersuchung ist deutlich geworden, dass die erfahrungsbasierte Lehre 

an Hochschulen der Sozialen Arbeit die kommunikativen Fähigkeiten von Studierenden 

auf eine besondere Weise fördern und stärken kann. Denn es entsteht Raum sich in einer 

neuen und besonderen Rollenkonstellation zu begegnen und sich auszuprobieren in der 

Interaktion und Kommunikation mit Adressat_innen. Dies haben alle Personengruppen, 

also sowohl die Dozentinnen, als auch die Erfahrungsexpert_innen und die Studierenden 

zum Ausdruck gebracht.  

Die Untersuchungsergebnisse zeigen, dass die Dozentinnen, die Erfahrungsexpert_in-

nen und die Studierenden davon ausgehen, dass die erfahrungsbasierte Lehre durch 

Betroffene der Sozialen Arbeit, die Zusammenarbeit mit Adressat_innen stärkt, indem 

mehr Sicherheit im Umgang miteinander entsteht. Diese Lehr-Lernsituation bietet nach 

Aussagen der interviewten Personen, die Möglichkeit Kommunikations- und Berührungs-

ängste, sowie Machtgefälle abzubauen. Blockaden im Umgang mit fremden Situationen 

können minimiert werden. Die Erfahrungsexpert_innen machen zusätzlich deutlich wie 

wichtig es ist Adressat_innen offen, interessiert und nachfragend zu begegnen. So gehen 

zwei der Erfahrungsexpert_innen davon aus, dass sie durch ihren Erfahrungsbericht im 

Seminar dazu beitragen, dass angehende Sozialarbeiter_innen Abstand nehmen von 

vorgefertigten, stigmatisierenden Denkmustern. Eine der Dozentinnen bekräftigt das. 

Schon alleine dadurch wird eine andere Kommunikationsebene erreichbar, die eine Zu-

sammenarbeit begünstigt und die Arbeitsbeziehung stärkt. Die Austauschmöglichkeit mit 
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Adressat_innen im Hochschulkontext, kann auch dazu beitragen, wie die Ergebnisse der 

Untersuchung zeigen, dass Studierende ein Bewusstsein für gutes Zuhören entwickeln 

und dadurch Fehlerquellen in der Kommunikation erschließen, sowie ein Bewusstsein 

dafür entwickeln wie sozialarbeiterisches Handeln auf die Adressat_innen wirkt. Dies wird 

ebenfalls von allen Befragten geäußert. 

6.2 Vergleich der Perspektiven zum personalen Kompetenzerwerb der Studie-

renden durch die erfahrungsbasierte Lehre 

Nahezu alle Befragten haben deutlich gemacht, dass bei den Studierenden durch die 

erfahrungsbasierte Lehre, in Form von Adressat_innenbeteiligung eine Sensibilität für 

den individuellen Menschen entstehen kann mit seiner ganz besonderen Geschichte, so-

dass angehende Sozialarbeiter_innen Abstand nehmen von vorgefertigten Denkmustern 

oder zumindest über die Fähigkeit verfügen diese zu reflektieren. Einige der Studieren-

den haben berichtet, dass durch das oben genannte Seminar viele Reflexionsprozesse 

bei ihnen in Gang kamen über ihr bisheriges berufspraktisches Verhalten und Handeln, 

sowie über die Rahmenbedingungen und Strukturen der Soziale Arbeit allgemein. Dies 

entspricht auch dem Interesse und Lernziel der Erfahrunsgexpert_innen und der Lehren-

den, wie durch die Interviews zum Ausdruck gebracht wurde. Die Untersuchungsergeb-

nisse machen auch in allen Perspektiven deutlich, dass diese Form der Lehre die Fähig-

keit eines ganzheitlichen Blickes schärft. Dass nicht nur über die Adressat_innen geredet 

wird, sondern sie zu Beteiligten werden im Sinne von Empowermentprozessen und das 

bereits frühzeitig in der Ausbildung. 

Alle Befragten sind davon überzeugt, dass dieses Seminarsetting dazu beiträgt, dass 

Studierende ihre innere Einstellung verändern, sie die Fähigkeit erlangen sich empa-

thisch in die Adressat_innen hineinzuversetzen und dadurch dann zukünftig in ihrer Arbeit 

die Bedürfnisse und Ziele der Adressat_innen besser erkennen und mehr in den Fokus 

ihres Handelns setzen können.  

Die Ergebnisse weisen darauf hin, dass das Potenzial besteht, dass das in Kapitel 3 be-

schriebene Seminar, dazu beigetragen hat, dass sich die berufliche Identität der Studie-

renden weiter entwickeln konnte, schon alleine dadurch, dass ein Bewusstsein für die 

Adressat_innenperspektive entstanden ist. Den Aussagen der Interviewpartner_innen 

nach zu schließen, kann dieses Seminarformat die Fähigkeit stärken, Adressat_innen als 

Expert_innen ihrer Lebenswelt anzuerkennen und offen zu bleiben für jeden Einzelnen. 
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6.3 Bewertung der Ergebnisse 

Die Untersuchung hat gezeigt, dass durch das in Kapitel 3 beschriebene Seminar viele 

Fähigkeiten vor allem im kommunikativen als auch im personalen Kompetenzbereich bei 

den Studierenden entstehen konnten.  

Es wurde deutlich, dass die Kommunikations- und Handlungsfähigkeit der Studiereden 

für die spätere Berufspraxis gestärkt werden kann, indem die Möglichkeit besteht sich im 

Hochschulsetting in offene Austauschprozesse mit Adressat_innen zu begeben. Der Be-

rufsalltag bietet hinterher wenig Raum sich auszuprobieren. Ein professionelles Handeln 

wird vorausgesetzt, da ein Fehlverhalten auch immer mit Konsequenzen für das Leben 

der Adressat_innen einhergeht. Somit stehen Berufsanfänger unter extremen Druck, der 

die angehenden Sozialarbeiter_innen zusätzlich blockieren kann in der Interaktion mit 

Adressat_innen. Es kann also nur von Vorteil sein bereits in der Ausbildung vermehrt die 

Möglichkeit zu haben, sich in der Kommunikation mit Adressat_innen auszuprobieren, 

Kommunikationsregeln zu erlernen und dadurch Sicherheit im Umgang, sowie eine res-

pektvolle, wertschätzende, reflektierende, partizipative Haltung zu entwickeln. Denn die 

Basis jeder Hilfe liegt in der Kommunikation, ob nun auf verbaler, auf nonverbaler oder 

symbolischer Interaktion. Hierüber wird die Arbeitsbeziehung definiert und hiervon ist 

auch der Erfolg abhängig.  

 

7 Fazit und Ausblick 

Zusammenfassend kann man festhalten, dass die erfahrungsbasierte Wissensvermitt-

lung im Hochschulkontext das Potenzial hat, wesentliche soziale Kompetenzen zu för-

dern, vor allem in Bezug auf die in Kapitel 2.2.1 und 2.2.2 beschriebene personale und 

kommunikative Kompetenz der zukünftigen Fachkräfte.  

So legen die Ergebnisse in Kapitel 5 dar, dass das Seminar, welches in Kapitel 3.1 be-

schrieben wird, eine Sensibilisierung für die Adressat_innenperspektive schaffen kann, 

sowie Reflexionsprozesse in Gang setzt über das eigene berufspraktische Handeln, aber 

auch die strukturellen Rahmenbedingungen der Sozialen Arbeit.  

Darüber hinaus machen die Ergebnisse in Bezug auf den kommunikativen Kompetenz-

erwerb deutlich, dass durch das genannte Seminar, Raum entstanden ist sich in einen 

offenen Austauschprozess mit Adressat_innen zu begeben ohne Abhängigkeitsverhält-
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nisse und Hemmungen, mit dem Effekt, dass Berührungsängste oder sonstige Kommu-

nikationsbarrieren abgebaut werden konnten. Die interviewten Personen gehen davon 

aus, dass Studierende durch die Austauschmöglichkeit mit Adressat_innen im Hoch-

schulkontext mehr Sicherheit im Umgang mit Adressat_innen, sowie mit fremden, 

schwierigen Lebenssituationen erlangen. 

Spiegel, Maus et al, sowie Ebert und Klüger betonen die Relevanz von Kommunikations- 

und Interaktionsfähigkeiten für die Stärkung von Arbeitsbeziehungen mit Adressat_innen, 

die letztlich für den Erfolg einer Intervention verantwortlich sind.186  

Daraus lässt sich ableiten, dass die personale und kommunikative Kompetenzvermittlung 

nicht zu kurz kommen darf in der Ausbildung zukünftiger Fachkräfte der Sozialen Arbeit. 

Die beiden Fähigkeiten werden nicht ohne Grund von Vertreter_innen des Deutschen 

Berufsverbandes für Soziale Arbeit als zentrale Schüsselkompetenzen genannt.187 Sie 

gelten als Basis für zwischenmenschliche Interaktion und stützen sich auf die Fähigkeit 

empathische, wertschätzende Arbeitsbeziehungen in einem professionellen Rahmen ein-

gehen zu können und sich dabei immer wieder einer kritischen Selbstreflexion zu unter-

ziehen.188  

Auch Leers und Rieger sehen in der personalen Kompetenzvermittlung im Hochschulset-

ting einen wesentlichen Ausbildungsauftrag um Sozialarbeiter_innen besser auf die zu-

künftige Berufspraxis vorzubereiten.   

Durch die realen und authentischen Erfahrungen von Adressat_innen wird Wissen und 

Theorie für die Praxis greifbar. Es wird die Fähigkeit gefördert theoretische Grundlagen, 

wie zum Beispiel die Lebensweltorientierung, Partizipation und Empowerment in Handeln 

umzuwandeln und die Schwierigkeiten, die damit einhergehen zu reflektieren.  

Im Rahmen dieser Studie wurde deutlich, welches Potenzial der Einbezug von Adres-

sat_innen für die Ausbildung und die Berufsfähigkeit von Sozialarbeiter_innen haben 

kann und dass dies im Weiterentwicklungsprozess des Studienganges der Sozialen Ar-

beit mitberücksichtigt werden sollte. Denn wie bereits in Kapitel 2.1 und in Kapitel 2.3 

erwähnt, stellt nach Becker-Lenz et al, die Wissensvermittlung alleine nicht die Hand-

lungsfähigkeit von zukünftigen Sozialarbeiter_innen sicher. Es sollte bereits im Ausbil-

dungssetting Möglichkeiten geben, die sozialen Kompetenzen zukünftiger Fachkräfte zu 

stärken. Mund definiert die Soziale Kompetenz als Interaktionsfähigkeit von Fachkräften 

                                            

186 Vgl. Ebert/Klüger: 2015; S. 26 ff./ Vgl. Maus/Nodes/Röh: 2013, S. 12, S. 80/ Vgl. Spiegel: 2008, S. 99 
187 Vgl. Maus/Nodes/Röh: 2013, S. 12, S. 77 ff. 
188 Vgl. Maus/Nodes/Röh: 2013, S. 12, S. 79 
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der Sozialen Arbeit, die über das formale Wissen hinausgeht und auch das Können be-

inhaltet.189 

Die erfahrungsbasierte Lehre durch Adressat_innenbeteiligung kann hierzu einen Beitrag 

leisten, steckt jedoch noch in den Anfängen und erfährt nur vereinzelt Aufmerksamkeit 

im deutschen Hochschulkontext der Sozialen Arbeit.190  

Diese Studie beruht auf der Idee und Überzeugung, dass das erfahrungsbasierte Lehr-

Lernsetting durch Adressat_innen zukunftsweisend sein kann im Studiengang der Sozi-

alen Arbeit. Allerdings ist es bisher noch weitestgehend unerforscht.191 Um der Adres-

sat_innenbeteiligung an deutschen Hochschulen einen höheren Stellenwert zukommen 

zu lassen ist ein langer Prozess notwendig, der auf flächendeckenden empirischen Un-

tersuchungsergebnissen beruhen muss. Diesen Umfang kann diese Arbeit nicht leisten. 

Zum jetzigen Zeitpunkt können keine Aussagen darüber getroffen werden, ob die Erfah-

rungen eine gewisse Nachhaltigkeit gewährleisten, die die Studierenden in oben genann-

ten Seminar mit den Adressat_innen gemacht haben. So steht weiterhin die Frage im 

Raum, hat die erfahrungsbasierte Wissensvermittlung durch Adressat_innen tatsächlich 

einen positiven Einfluss auf die spätere Berufspraxis? Diese Fragestellung bietet Raum 

für weitere Untersuchungen.  

Um die Qualität der Sozialarbeiter_innenausbildung weiter auszubauen sollte dem 

Thema Kompetenzvermittlung durch Adressat_innenbeteiligung an deutschen Hoch-

schulen der Sozialen Arbeit zukünftig mehr öffentliche Aufmerksamkeit zukommen. Es 

ist wünschenswert, dass dafür Gelder mobilisiert werden und auch andere Hochschulen 

der Sozialen Arbeit ähnliche Seminare und Vorlesungen initiieren, die anschließend eva-

luiert und empirisch untersucht werden.  

 

 

 

 

 

 

 

 

                                            

189 Vgl. Mund: 2010, S. 132 > Siehe auch Kapitel 2.1 der vorliegenden Arbeit 
190 Vgl. Rieger/Straßburger/Wurtzbacher: 2016, S. 6 
191 Vgl. Leers/Rieger: 2013, S. 547 
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9 Anhang 

Musterbogen Einverständniserklärung 
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Interviewleitfaden Erfahrungsexpert_innen 
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Perspektive der Studierenden (S) 

Analyse zum Kompetenzerwerb durch erfahrungsbasierte Lehre 

 

Theoriebezug: 
 

Kompetenz: Inhalt der Aussage: 
 

Zitat/Nachweis: 

Kommunikative  
Kompetenz 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Kommunikationsfä-
higkeit 
 

Austauschmöglichkeit 
mit Adressat_innen 
nicht nur im kollegialen 
Kontext 
 
Raum sich auszupro-
bieren in der Kommuni-
kation und Interaktion 
mit Adressat_innen 
 
Partizipative Haltung 
entwickeln. Erkenntnis 
was es bedeutet ge-
meinsam mit Adres-
sat_innen zu arbeiten 
und nicht über Sie zu 
bestimmen. 
 
Kontrolle abgeben und 
Vertrauen entwickeln 
gegenüber den Adres-
sat_innen und sie 
dadurch als Experten 
ihrer Lebenswelt aner-
kennen 
 
Perspektivwechsel; 
Stärkung der Arbeits-
beziehungsfähigkeit in-
dem Erkenntnisse dar-
über gewonnen wer-
den was Adressat_in-
nen in der Zusammen-
arbeit mit Sozialarbei-
ter_innen wichtig ist. 
Raum sich auszupro-
bieren in der Kommuni-
kation und Interaktion 
mit Adressat_innen 
und dadurch Barrieren 
abbauen 
 
Sensibilisierung für die 
Beteiligung von Adres-
sat_innen in der Arbeit 
hin zu einer partizipati-
ven Haltung. Theorie-
Praxisbezug herstellen 
durch reale Erfah-
rungsberichte und di-
rekte Austauschmög-
lichkeit mit Adres-
sat_innen. 

S5: Z. 107-121 
 
 
 
 
S5: Z. 157-158 
 
 
 
 
S3: Z. 137-139 
 
 
 
 
 
 
 
S6: Z. 136-139 
 
 
 
 
 
 
 
S7: Z. 14-19 
 
S7: Z. 103-106 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
S5: Z. 143-147 
und 
S7: Z. 90-97 
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 Dies kann ein Rollen-
spiel nicht leisten! 

Personale Kompetenz 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Empathiefähigkeit 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Es kann ein anderer 
Bezug hergestellt wer-
den zu den Adres-
sat_innen, als in einem 
Fallbeispiel. Mehr 
Nähe! 
 
Bewusstsein entwi-
ckeln für die Adres-
sat_innenperspektive. 
Zu erfahren, wie 
kommt ein bestimmtes 
Verhalten bei den Ad-
ressat_innen an 
 
Kontrolle abgeben und 
Vertrauen entwickeln 
gegenüber den Adres-
sat_innen und sie 
dadurch als Experten 
ihrer Lebenswelt aner-
kennen 
 
Perspektivwechsel; 
Stärkung der Arbeits-
beziehungsfähigkeit in-
dem Erkenntnisse dar-
über gewonnen wer-
den was Adressat_in-
nen in der Zusammen-
arbeit mit Sozialarbei-
ter_innen wichtig ist 
 
Perspektivwechsel 
vollziehen (hat im Stu-
dium zu wenig Raum) 
 
Verständnis entwickeln 
für die Gefühle der Ad-
ressat_innen 
 
Adressat_innenper-
spektive wird erst rich-
tig verständlich durch 
Authentizität der erfah-
rungsbasierten Be-
richte 

S5: Z. 151-153 
 
 
 
 
 
 
S6: Z. 18-20 
 
 
 
 
 
 
 
S6: Z. 136-139 
 
 
 
 
 
 
 
S7: Z. 14-19 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
S8: Z. 11-14 
 
 
 
S8: Z. 68-71 
 
 
 
S8: Z. 89-94 

Personale Kompetenz 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Reflexionsfähigkeit 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Reflexion des eigenen, 
bisherigen, berufsprak-
tischen Handelns 
durch die Erfahrungs-
berichte 
 
Viele Bezüge zur eige-
nen Berufspraxis her-
stellen. Wünsche der 
Adressat_innen reflek-
tieren und Verhaltens-

S3: Z. 83-86 
 
 
 
 
 
S 3: Z. 86-90 
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weisen von Sozialar-
beiter_innen analysie-
ren 
 
Bewusstsein für eige-
nes bisheriges Fehl-
verhalten im Prakti-
kum, auch auf Grund 
von fehlenden Struktu-
ren und Ressourcen 
 
Den Kontakt mit den 
Adressat_innen reflek-
tieren und dadurch 
eine partizipative Hal-
tung entwickeln 
 
Reflektieren was parti-
zipatives Handeln be-
deutet 
 
Sensibilisierung für die 
Beteiligung von Adres-
sat_innen in der Arbeit; 
Eigenes Handeln öfter 
und mehr reflektieren 
 
Bewusstsein entwi-
ckeln für partizipatives 
Handeln; 
Reflexion des eigenen, 
bisherigen, berufsprak-
tischen Handelns  
 
Sensibilisierung für die 
Beteiligung von Adres-
sat_innen in der Arbeit. 
Eigenes Handeln mehr 
reflektieren. Abstand 
nehmen von der Bevor-
mundung 
 
Reflexion über das ei-
gene bisherige berufs-
praktische Handeln im 
Praktikum. Unreflek-
tierte Übernahme von 
Handlungsweisen der 
Kolleg_innen; 
Erkenntnis was es be-
deutet gemeinsam mit 
Adressat_innen zu ar-
beiten und nicht über 
Sie zu bestimmen 
 
Praktikum anhand der 
Adressat_innenper-
spektive reflektiert 
 

 
 
 
 
S3: Z. 245-250 
 
 
 
 
 
 
S3: Z. 253-258 
 
 
 
 
 
S4: Z. 232-234 
 
 
 
S5: Z. 143-147 
 
 
 
 
 
S6: Z. 52-56 
 
 
 
 
 
 
S8: Z. 46-52 
 
 
 
 
 
 
 
S8: Z. 76-81 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
S8: Z. 83-85 
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Personale Kompetenz 
 
 

Reflexionsfähigkeit 
 

Viele Bezüge zur eige-
nen Berufspraxis her-
stellen und ein Be-
wusstsein entwickeln 
für die Adressat_innen-
perspektive; 
Bewusstsein für eige-
nes bisheriges Fehl-
verhalten in der Berufs-
praxis hin zu einer par-
tizipative Haltung 
 
Sensibilisierung für die 
Beteiligung von Adres-
sat_innen in der Arbeit; 
Sensibilisierung ge-
genüber festen Struk-
turen und bevormun-
denden Systemen. 
Entwicklung eines par-
tizipativen Verständ-
nisses durch Reflexion 

S8: Z. 101-103 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
S8: Z. 152-154 
und Z. 189-193 

Personale Kompetenz 
 
 
 
 

(Kritische) Auseinan-
dersetzung mit Sozia-
ler Arbeit und dem ei-
genen bisherigen be-
ruflichen Handeln 
 
 
(Kritische) Auseinan-
dersetzung mit Sozia-
ler Arbeit und dem ei-
genen bisherigen be-
ruflichen Handeln 

Bewusstsein für eige-
nes bisheriges Fehl-
verhalten im Prakti-
kum, auch auf Grund 
von fehlenden Struktu-
ren und Ressourcen 
 
Reflexion des eigenen, 
bisherigen, berufsprak-
tischen Handelns.  
 
Viele Bezüge zur eige-
nen Berufspraxis her-
stellen und ein Be-
wusstsein entwickeln 
für die Adressat_innen-
perspektive; 
Bewusstsein für eige-
nes bisheriges Fehl-
verhalten in der Berufs-
praxis hin zu einer par-
tizipativen Haltung 
 
Sensibilisierung für die 
Beteiligung von Adres-
sat_innen in der Arbeit;  
Sensibilisierung ge-
genüber festen Struk-
turen und bevormun-
denden Systemen. 
Entwicklung eines par-
tizipativen Verständ-
nisses durch Reflexion 

S3: Z. 245-250 
 
 
 
 
 
 
S6: Z. 52-56 
 
 
 
S8: Z. 101-103 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
S8: Z. 152-154 
und Z. 189-193 

Methodenkompetenz 
 
 
 
 
 

Theorieanwendungs-
kompetenz 
 
 
 
 

Theorieanwendungs-
bezüge herstellen; 
Nicht nur Texte lesen 
sondern zu hören wie 
es in der Praxis aus-
sieht; 

S3: Z. 86-90 
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Methodenkompetenz 
 
 
 

Theorieanwendungs-
kompetenz 

Theorie-Praxisbezug 
herstellen;  
Abstrakte Theorie wird 
anwendbar. Keine 
Texte lesen sondern 
Erfahrungsberichte hö-
ren. Macht den Inhalt 
viel nachhaltiger. 
Erfahrung wie Theorie 
in der Praxis funktio-
niert. Anwendbarkeit 
von Theorie. 
 
Erfahrung wie Theorie 
in der Praxis funktio-
niert; Theorie wird 
greifbar durch Authen-
tizität 
 
Theorie verinnerlichen 
in seiner Komplexität; 
Reflektieren was parti-
zipatives Handeln be-
deutet 
 
Sensibilisierung für das 
Thema Partizipation 
 
Theoretisch fundierte 
und professionelle 
Sichtweise mit Adres-
sat_innenperspektive 
verbinden. 
 
Theorie wird begreifba-
rer durch Austausch-
prozesse und dadurch 
nachhaltiger 
 
Theorie- Praxisbezug 
herstellen durch reale 
Erfahrungsberichte 
und direkte Austausch-
möglichkeit mit Adres-
sat_innen; 
Dies kann ein Rollen-
spiel nicht leisten!  
 
Theorie-Praxisbezug 
herstellen im Hoch-
schulsetting. Im Prakti-
kum geschieht dies 
auch, aber wird unter 
Umständen anders o-
der gar nicht begleitet, 
je nach Praxisanleitung 

S3: Z. 131-136 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
S3: Z. 149-153 
 
 
 
 
 
S4: Z. 74-77 
 
 
 
 
 
S4: Z. 232-234 
 
 
S5: Z. 143-147 
S6: Z. 167-168 
 
 
 
 
S6: Z. 110-112 
 
 
 
 
S7: Z. 90-97 
 
 
 
 
 
 
 
 
S7: Z. 145-147 

Tabelle 9.1 Kompetenzerwerb – Perspektive der Studierenden 
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Perspektive der Dozentinnen (D)  

Analyse zum Kompetenzerwerb durch erfahrungsbasierte Lehre 

 

Theoriebezug: 

 

Kompetenz: Inhalt der Aussage: 

 

Zitat/Nachweis: 

Kommunikative  
Kompetenz 
 
 

Kommunikationsfähig-
keit 
 

Raum sich auszupro-
bieren in der Kommuni-
kation und in der Inter-
aktion mit Adressat_in-
nen; 
Professionell reagieren 
können auf die inneren 
Ängste und Barrieren. 
Sich ausprobieren in der 
Kommunikation in ei-
nem geschützten Rah-
men 
 
Relevanz von gutem 
Zuhören erkennen 
 
Interessen/ Bedürfnisse 
der Adressat_innen er-
kennen und vertreten 
können, gutes Argu-
mentieren  
 
Berührungsängste oder 
sonstige Barrieren ab-
bauen; Minderung von 
Fremdheit und Umgang 
mit Menschen in 
schwierigen Lebensla-
gen 
 
Distanz und Entfrem-
dung abbauen durch di-
rekten Austausch; 
Professionell reagieren 
können auf die inneren 
Ängste und Barrieren  
 
Sich ausprobieren in der 
Kommunikation in ei-
nem geschützten Rah-
men 
 
Authentische, realitäts-
bezogene Auseinander-
setzung mit Adres-
sat_innen schafft neue 
Effekte, die Dozent_in-
nen nicht vermitteln 
können 

D1: Z. 626-628 
 
 
 
 
D2: 357-361 
 
 
 
 
 
 
 
D1: Z. 90-92 
 
 
D1: Z. 215-217 
 
 
 
 
 
D2: Z. 353-357 
D2: Z. 232-234 
D2: Z. 353-357 
 
 
 
 
 
D2: Z. 200-206 
D2: Z. 353-357 
 
 
 
 
 
D2: Z. 357-361 
 
 
 
 
D1: Z. 79-81 
 
 

Personale Kompetenz 
 
 

Empathiefähigkeit Stellenwert der Adres-
sat_innenperspektive; 

D1: Z. 74-77 
D2: Z. 214-217 
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Perspektivwechsel kön-
nen Fallbesprechungen 
nicht so darstellen 
 
Motivation sich in die 
Perspektive der Adres-
sat_innen einzufühlen 
 
Perspektivwechsel. So-
zialarbeiter_innen und 
Adressat_innen begeg-
nen sich in anderen Rol-
len 
 
Empowerment; Adres-
sat_innen stehen mit ih-
ren Zielen und Bedürf-
nissen im Mittelpunkt; 
Berührungsängste, Dis-
tanz und Entfremdung 
abbauen durch direkten 
Austausch 
 
Distanz und eigene stig-
matisierende Denkmus-
ter hinterfragen sowie 
abbauen 
 
Verständnis entwickeln 
für „fremde“ Lebensla-
gen von Adressat_in-
nen 
 
Sensibilität für den ein-
zelnen Menschen in sei-
ner Individualität. Jeden 
Menschen wieder neu 
betrachten 

D2: Z. 182-185 
 
 
 
D2: Z. 176-179 
 
 
 
D2: Z. 383-386 
 
 
 
 
 
D2: Z. 200-206 
D2: Z. 232-234 
 
 
 
 
 
 
 
D2: Z. 229-232 
 
 
 
 
D2: Z. 353-357 
 
 
 
 
D2: Z. 350-353 

Personale Kompetenz 
 
 
 

Reflexionsfähigkeit Seminarrahmen schafft 
Offenheit sich selbst zu 
reflektieren 
 
Lernerfolg ist die Refle-
xion der Interaktion. 
Also ein Interagieren im-
mer wieder in Verbin-
dung mit Reflexion 
 
Distanz und eigene stig-
matisierende Denkmus-
ter hinterfragen sowie 
abbauen 
 
Machtgefälle reflektie-
ren 

D1: Z. 650-652 
 
 
 
D1: Z. 184-189 
 
 
 
 
 
D2: Z. 229-232 
 
 
 
 
D2: Z. 388-389 

Personale Kompetenz 
 
 
 

(Kritische) Auseinander-
setzung mit Sozialer Ar-
beit 
und dem eigenen bishe-
rigen beruflichen Han-
deln 

Konsequenzen erfahren 
von „schlechter“ Sozia-
ler Arbeit, wenn die Au-
tonomie und die Selbst-

D1: Z. 90-92 
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bestimmung der Adres-
sat_innen nicht gewahrt 
wird 
 
Distanz und eigene stig-
matisierende Denkmus-
ter hinterfragen sowie 
abbauen 

 
 
 
 
D2: Z. 229-232 

Personale Kompetenz 
 
 
 

Fähigkeit eine professi-
onelle Haltung zu entwi-
ckeln 

Die Entwicklung einer 
beruflichen Identität.  
Lernprozess über die ei-
genen Persönlichkeits-
anteile werden angekur-
belt 

D2: Z. 185-190 
 

Methoden- 
Kompetenz 
 
 

Theorieanwendungs-
kompetenz 

Gutes Argumentieren 
gegenüber anderen In-
stitutionen, auf der 
Grundlage von Wissen 
 
Empowerment; 
Adressat_innen stehen 
mit ihren Zielen und Be-
dürfnissen im Mittel-
punkt 

D1: Z. 219-221 
 
 
 
 
D2: Z. 383-386 
 

Sozialprofessionelle 
Beratungskompetenz 

Empathiefähigkeit 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Interaktions- und  
kommunikationsfähig-
keit 
 
 
 
Fähigkeit des lebens-
weltorientierten Ansat-
zes 

Verständnis entwickeln 
für „fremde“ Lebensla-
gen von Adressat_in-
nen 
 
Distanz und Entfrem-
dung abbauen durch di-
rekten Austausch 
 
Distanz und eigene stig-
matisierende Denkmus-
ter hinterfragen sowie 
abbauen 
 
Perspektivwechsel 
 
Lernerfolg ist die Refle-
xion der Interaktion. 
Also ein Interagieren im-
mer wieder in Verbin-
dung mit Reflexion 
 
Empowerment; 
Adressat_innen stehen 
mit ihren Zielen und Be-
dürfnissen im Mittel-
punkt 
 
Sensibilität für den ein-
zelnen Menschen in sei-
ner Individualität 

D2: Z. 353-357 
 
 
 
D2: Z. 200-206 
 
 
 
D2: Z. 229-232 
 
 
 
D1: Z. 74-77 
 
D1: Z. 184-189 
 
 
 
 
D2: Z. 383-386 
 
 
 
 
D2: Z. 350-353 

Tabelle 9.2 Kompetenzerwerb – Perspektive der Dozentinnen 
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Perspektive der Erfahrungsexpert_innen (E) 

Analyse zum Kompetenzerwerb durch erfahrungsbasierte Lehre 

 

Theoriebezug 
 

Kompetenz: Inhalt der Aussage: 
 

Zitat/Nachweis: 

Kommunikative 
Kompetenz 
 
 

Kommunikationsfähig-
keit 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Adressatin denkt, bessere 
Kommunikationsstrukturen 
können Probleme in der 
späteren Berufspraxis  
reduzieren 
 
Beziehungswirkend han-
deln Offenheit gegenüber 
dem Gespräch mit Adres-
sat_innen produzieren und 
Ängste sowie Barrieren ab-
bauen gegenüber Men-
schen in fremden, unbe-
kannten, schwierigen Le-
benssituationen 
 
Offenheit den Adressat_in-
nen entgegen zu bringen 
und Nachfragen stellen, zur 
Erfassung der Situation 
 
Beziehungsfähigkeit/ Zu-
gangsmöglichkeiten und Si-
cherheit im Umgang mit den 
Adressat_innen in Krisensi-
tuationen erlernen bereits 
im Studium 
 
Perspektivwechsel einneh-
men und Interessen, Wün-
sche, Bedürfnisse der Ad-
ressat_innen vertreten kön-
nen  
 
Lebensweltorientierung; 
Gemeinsam mit den Adres-
sat_innen arbeiten und nicht 
über Sie bestimmen 
 
Austauschmöglichkeit mit 
Adressat_innen ohne Ab-
hängigkeitsverhältnis; 
Raum sich auszuprobieren 
in der Kommunikation und 
Interaktion mit Adressat_in-
nen; 
Fördert den Respekt und 
die Offenheit füreinander 
 
Respektvolle, wertschät-
zende Umgangsstrukturen 
erlernen und Machtgefälle 
abbauen 
 

E3: Z. 14-17 
 
 
 
 
 
E1: Z. 207-210 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
E1: Z. 211-214 
 
 
 
 
E1: Z. 84-88 
 
 
 
 
 
 
E1: Z. 116-120 
 
 
 
 
 
E1: Z. 122 
 
 
 
 
E2: Seite 4, Frage 3 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
E3: Z. 65-68 
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Adressat_innenperspektive 
einnehmen; Wertschät-
zende, respektvolle Um-
gangsstrukturen in der Zu-
sammenarbeit reflektieren 

E3: Z. 171-176 

Personale  
Kompetenz 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Empathiefähigkeit 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Verständnis/ Empathie ent-
wickeln für Menschen in 
fremden, unbekannten Le-
benssituationen durch 
wahre und erlebte Ge-
schichte 
 
Stigmata abbauen bei ange-
henden Sozialarbeiter_in-
nen 
 
Sich darin üben den Adres-
sat_innen Blick/die Betroffe-
nenperspektive einzuneh-
men; welche Bedürfnisse, 
Wünsche, Erwartungen hat 
der/die Adressat_in? 
 
Perspektivwechsel; 
Verständnis für die Wahr-
nehmung und Einschätzung 
von Adressat_innen 
 
 
Zugangsmöglichkeiten und 
Sicherheit im Umgang mit 
den Adressat_innen in Kri-
sensituationen erlernen be-
reits im Studium und zu wis-
sen wie fühlt der gegenüber 
 
Perspektivwechsel einneh-
men und Interessen, Wün-
sche, Bedürfnisse der Ad-
ressat_innen vertreten kön-
nen  
 
Perspektivwechsel; 
ganzheitlichen Blick schär-
fen; 
Komplexität von Situatio-
nen/Lebenslagen erkennen 
 
Vorschnelle Kategorisie-
rung meiden; 
Sensibilität für den Men-
schen in seiner Individuali-
tät; 
Besseres Gefühl bekom-
men für Menschen in 
schwierigen Lebenslagen 
 
Verständnis schaffen für un-
bekannte, fremde Lebenssi-
tuationen/ Perspektive für 

E1: Z. 37-41 
 
 
 
 
 
 
E2: Seite 2, Frage 1 
 
 
 
E1: Z. 127-129 
 
 
 
 
 
 
E2: Seite 2, Frage 1 
 
 
 
 
 
E1: Z. 84-88 
 
 
 
 
 
 
E1: Z. 116-120 
 
 
 
 
 
E1: Z. 280-284 
 
 
 
 
 
E2: Seite 2, Frage 1 
 
 
 
 
E2: Seite 4, Frage 3 
 
 
 
E3: Z. 149-150 
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Personale  
Kompetenz 
 

Empathiefähigkeit 
 
 

einen gelingenden Hilfepro-
zess 
 
Angehende Sozialarbei-
ter_innen zum Nachdenken 
anregen; Erkenntnisse dar-
über gewinnen wie Theorie 
und Praxis ineinander ge-
hen und welche Rolle das 
Zwischenmenschliche spielt 
 
Verständnis schaffen auf 
zwischenmenschlicher 
Ebene für Menschen in kri-
senhaften Lebenssituatio-
nen. Perspektivwechsel 
 
Machtgefälle reflektieren 

 
 
 
E3: Z. 239-247 
 
 
 
 
 
 
 
E3: Z. 199-205 
 

Personale Kompe-
tenz 
 
 
 
 

Reflexionsfähigkeit 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Vielseitige Ansatzpunkte 
von Sozialer Arbeit kennen-
lernen;  
Fehlerquellen analysieren 
und reflektieren, um es zu-
künftig besser zu machen 
 
Vorschnelle Kategorisie-
rung meiden; 
Sensibilität für den Men-
schen in seiner Individualität 
 
Angehende Sozialarbei-
ter_innen zum Nachdenken 
anregen; Erkenntnisse dar-
über gewinnen wie Theorie 
und Praxis ineinander ge-
hen und welche Rolle das 
Zwischenmenschliche spielt 
 
Verständnis schaffen auf 
zwischenmenschlicher 
Ebene für Menschen in kri-
senhaften Lebenssituatio-
nen; Perspektivwechsel 
 
Machtgefälle reflektieren; 
Adressat_innenperspektive 
einnehmen; Wertschät-
zende, respektvolle Um-
gangsstrukturen in der Zu-
sammenarbeit reflektieren 

E1: Z. 229-232 
 
 
 
 
 
 
E2: Seite 2, Frage 1 
 
 
 
 
E3: Z. 239-247 
 
 
 
 
 
 
 
E3: Z. 199-205 
 
 
 
 
 
E3: Z. 171-176 

Personale Kompe-
tenz 
 
 
 
 

(Kritische) Auseinan-
dersetzung mit Sozia-
ler Arbeit und dem ei-
genen bisherigen be-
ruflichen Handeln 

Vielseitige Ansatzpunkte 
von Sozialer Arbeit kennen-
lernen;  
Fehlerquellen analysieren 
und reflektieren, um es zu-
künftig besser zu machen 
 
Macht ehrliches Feedback 
möglich 
 

E1: Z. 229- 232 
 
 
 
 
 
 
E2: Seite 4, Frage 3 
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Den kritischen Blick schär-
fen auf die eigene Arbeit 
bzw. das Berufsfeld; Dis-
kussionsfähigkeit 
 
Weg kommen von einer ein-
seitigen Sichtweise; Alle 
Perspektiven und Erwartun-
gen betrachten und sich da-
mit auseinanderzusetzen 

E2: Seite 4, Frage 3 
 
 
 
 
E3: Z. 293-298 

Methodenkompe-
tenz 
 
 

Theorieanwendungs-
kompetenz 

Partizipation bekommt ein 
Gesicht; 
Theorie-Praxis-Bezug her-
stellen; 
Theorie wird anwendbar 
durch Erfahrungsberichte 
 
Angehende Sozialarbei-
ter_innen zum Nachdenken 
anregen; Erkenntnisse dar-
über gewinnen wie Theorie 
und Praxis ineinander ge-
hen und welche Rolle das 
zwischenmenschliche spielt 

E2: Seite 4, Frage 3  
 
 
 
 
 
 
E3: Z. 239-247 

Sozialprofessio-
nelle Beratungs-
kompetenz 

Empathiefähigkeit 
 
 
 
 
 
 
Kommunikations- und 
Interaktionsfähigkeit 
 
 
 
 
Fähigkeit des lebens-
weltorientierten Han-
delns  

Sich darin üben den Adres-
sat_innen Blick/die Betroffe-
nenperspektive einzuneh-
men; welche Bedürfnisse, 
Wünsche, Erwartungen hat 
der/die Adressat_in 
 
Adressat_innenperspektive 
einnehmen; Wertschät-
zende, respektvolle Um-
gangsstrukturen in der Zu-
sammenarbeit reflektieren 
 
Lebenswelt-orientierung; 
gemeinsam mit den Adres-
sat_innen arbeiten und nicht 
über Sie bestimmen 

E1: Z.127-129 
 
 
 
 
 
 
E3: Z. 171-176 
 
 
 
 
 
E1: Z. 122 

Tabelle 9.3 Kompetenzerwerb – Perspektive der Erfahrungsexpert_innen 
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Interview S 3 

Untersuchungsgegenstand: Lernerfahrung für die Studierenden 

 

 
Kategorien: 

 
Zusammenfassung: 
 

 
Nachweis/Zitat: 

Reflexionsfähigkeit 
 
 

Reflexion des eigenen, bisherigen, be-
rufspraktischen Handelns durch die Er-
fahrungsberichte 
 

„(…) Ich glaube in dem Mo-
ment, wo sie erzählt hatten 
was für Erfahrungen sie ge-
macht haben, was auch für ne-
gative Erfahrungen sie ge-
macht haben, ich selbst mich 
reflektiert habe, ok, wie hätte 
ich in diesem Moment gehan-
delt oder was ist meine Sicht-
weise.“ (Z. 83-86) 

Reflexionsfähigkeit 
& 
Theorieanwendungs-
fähigkeit 
 
 

Viele Bezüge zur eigenen Berufspraxis 
herstellen. Wünsche der Adressat_innen 
reflektieren und Verhaltensweisen von 
Sozialarbeiter_innen analysieren. 
 
 
Theorieanwendungsbezüge herstellen. 
Nicht nur Texte lesen, sondern zu hören 
wie es in der Praxis aussieht. 

„Und da direkt reflektiert habe, 
ok, so kam es bei denen an o-
der sie hätten sich was Ande-
res gewünscht. Und es viel 
mehr in Bezug auf mich selber 
oder meine Verhaltensweise 
oder Handlungsweise gesehen 
habe, als wenn ich nur im The-
orieseminar, theoretisch ir-
gendwelche Texte lese, dar-
über was in der Praxis anders 
aussieht.“ (Z. 86-91) 

Theorieanwendungs-
fähigkeit 
 
 

Theorie-Praxisbezug herstellen;  
Abstrakte Theorie wird anwendbar. 
Keine Texte lesen sondern Erfahrungs-
berichte hören. Macht den Inhalt viel 
nachhaltiger 

„Mir sind die drei Adressatin-
nen im Kopf geblieben mit un-
terschiedlichen Geschichten 
und auch mit ihren unter-
schiedlichen Erfahrungen, und 
also es ist, ich hab es noch to-
tal bildlich vor Augen, wie ge-
arbeitet wurde, auch die ein-
zelnen Videos, wie die unter-
schiedlich dargestellt wurden, 
weil es einfach was prakti-
sches war und nichts abstrak-
tes, theoretisches mit irgend-
welchen Texten und der Do-
zent steht vorne, sondern je-
der einzelner mit den Erfah-
rungen.“ (Z. 131-136) 

Kommunikationsfähig-
keit 
(Beziehungsfähigkeit) 
& 
Fähigkeit Adressat_in-
nen in ihrer Lebens-
welt zu aktivieren 
 

Partizipative Haltung entwickeln; 
Erkenntnis was es bedeutet gemeinsam 
mit Adressat_innen zu arbeiten und nicht 
über Sie zu bestimmen 

„(…) Soziale Arbeit ist so ein 
Bereich, wo man mit den Men-
schen arbeitet und nicht über 
sie bestimmt oder für sie be-
stimmt, sondern wo es darum 
geht mit ihnen zu arbeiten, ich 
finde das hat dieses Seminar 
sehr gut verdeutlicht und 
rübergebracht.“  
(Z. 137- 139) 

Theorieanwendungs-
fähigkeit 
 

Erfahrung wie Theorie in der Praxis 
funktioniert; Anwendbarkeit von Theorie. 

„Also bei uns wird immer da-
von geredet, man muss mit 
den Adressat_innen, Klienten, 
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Kunden, wie auch immer ar-
beiten, aber genau das wird ei-
gentlich nicht umgesetzt. Also 
wir reden darüber wie es in der 
Theorie oder Praxis eigentlich 
funktionieren soll, aber ge-
macht wird es hier im Studium 
jetzt in diesem einem Seminar, 
aber sonst ja auch nicht.“  
(Z. 149-153) 

Reflexionsfähigkeit 
& 
Fähigkeit der (kriti-
schen) Auseinander-
setzung 
 
 

Bewusstsein für eigenes bisheriges 
Fehlverhalten im Praktikum, auch auf 
Grund von fehlenden Strukturen und 
Ressourcen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Den Kontakt mit den Adressat_innen re-
flektieren und dadurch eine partizipative 
Haltung entwickeln 

„(…) im Praktikum ging es ja 
eben nicht nur darum was für 
Befürchtungen und Ängste o-
der wie können wir die Freiwil-
ligen noch mal anders beglei-
ten, einbetten, sondern es gab 
noch ganz viele organisatori-
sche Dinge, die gemacht wer-
den müssen. Und es hat zeit-
lich überhaupt nicht so ausge-
reicht. Da war dann vielleicht 
auch Personalmangel, aber da 
wirklich zu sagen, ok, ich 
nehme mir die Zeit mich mit je-
dem einzelnen hinzusetzen.“  
(Z. 245- 250) 
 
„Ich habe nicht gesagt, o.k. ich 
komm mal mit und schau mir 
an was du mir gerade be-
schrieben hast oder wo dein 
Problem liegt, sondern es 
wurde geredet (…) Aber dann 
da zu gucken, o.k. wie kann 
ich dich da anders unterstüt-
zen oder halt auch wirklich 
reingehen und es umzusetzen 
und es dann zu begleiten, was 
schon Partizipation irgendwo 
wäre, dazu waren die Kapazi-
täten nicht da.“ (Z. 253- 258) 

Tabelle 9.4 Interviewergebnisse S3 
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Interview S 4 

Untersuchungsgegenstand: Lernerfahrung für die Studierenden 

 
Kategorien: 

 
Inhaltszusammenfassung: 

 
Nachweis/Zitat: 
 

Theorieanwendungsfähig-
keit 

Erfahrung wie Theorie in der Praxis funktio-
niert; Theorie wird greifbar durch Authentizi-
tät 

„Ich fand es sehr authen-
tisch auf jeden Fall. Da hat 
es jemand direkt erlebt und 
erzählt dazu. Sehr viele 
Einzelheiten, schon ein 
bisschen Hintergrundinfor-
mation. Also es hat alles, 
das Ganze, so sehr greif-
bar und fassbar gemacht.“ 
(Z. 74-77) 

Theorieanwendungs- 
Fähigkeit 
& 
Reflexionsfähigkeit 
 
 

Theorie verinnerlichen in seiner Komplexität; 
Reflektieren was partizipatives Handeln be-
deutet 

„Partizipation am Anfang 
dachte ich: "hmm was das 
denn?" Ja, mitmachen, da-
mit wäre das schon abge-
golten irgendwie, aber was 
eben dazu gehört und das 
quasi für sich auch zu ver-
innerlichen.“  
(Z. 232-234) 

Tabelle 9.5 Interviewergebnisse S4 

 

Interview S 5 

Untersuchungsgegenstand: Lernerfahrung für die Studierenden 

 
Kategorien: 
 

 
Zusammenfassung: 

 
Nachweis/Zitat: 

Kommunikationsfähig-
keit 
 
 

Austauschmöglichkeit mit Adressat_innen 
nicht nur im kollegialen Kontext 

„Es findet halt ein ganz 
anderer Austausch statt 
als in der Praxis.“  
(Z. 120-121) 
 
„In der Praxis hast du den 
kollegialen Austausch.“ 
(Z. 107) 

Kommunikationsfähig-
keit & 
Reflexionsfähigkeit 
& 
Theorieanwendungs- 
fähigkeit 

Sensibilisierung für die Beteiligung von Ad-
ressat_innen in der Arbeit; eigenes Handeln 
öfter und mehr reflektieren 
 
Sensibilisierung für das Thema Partizipation 

„(…) man hat einfach 
nochmal so eine ganz in-
tensive Sensibilität ein-
fach für die Partizipation 
bekommen. Dass man 
seine Arbeit noch ein 
Stück mehr reflektiert. 
Nächste Schritte vielleicht 
noch ein zweites Mal 
überlegt, bevor man ihn 
wirklich geht. Mir ist die 
Sensibilität für das Thema 
Partizipation einfach hän-
gengeblieben.“ 
(Z. 143-147) 
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Empathiefähigkeit  
 
 

Es kann ein anderer Bezug hergestellt wer-
den zu den Adressat_innen, als in einem 
Fallbeispiel. Mehr Nähe! 
 

„Wenn man da den Men-
schen sitzen hat, der dir 
die Geschichte erzählt, ist 
das was anders, als wenn 
man das Fallbeispiel liest. 
Man hat ganz anderen 
Bezug dazu. Man ist viel 
näher an ihm dran.“  
(Z. 151-153) 

Kommunikationsfähig-
keit 
& 
(Arbeits-) Beziehungs-
fähigkeit 

Raum sich auszuprobieren in der Kommuni-
kation und Interaktion mit Adressat_innen 

„Wir sind ja auch im Stu-
dium. Da kann man noch 
bisschen mit seiner pro-
fessionellen Distanz spie-
len, glaube ich.“  
(Z. 157-158) 

Tabelle 9.6 Interviewergebnisse S5 

 

Interview S 6 

Untersuchungsgegenstand: Lernerfahrung für die Studierenden 

Kategorien: Inhaltszusammenfassung: Nachweis/Zitat: 
 

Reflexionsfähigkeit 
& 
Fähigkeit der kriti-
schen Auseinander-
setzung 
 
 

Bewusstsein entwickeln für partizipatives 
Handeln; Reflexion des eigenen, bisherigen, 
berufspraktischen Handelns 
 
. 

„Und durch dieses Semi-
nar und die Nacharbeit mit 
den Erfahrungsexperten 
ist mir echt bewusst ge-
worden, wie schlecht die 
dort gearbeitet haben, 
dass die Partizipation ei-
gentlich gar nicht stattge-
funden hat und damals 
habe ich das nicht so 
wahrgenommen, weil ich 
habe gedacht die Leute 
machen es schon richtig 
und so machst du das 
auch später irgendwann.“ 
(Z. 52-56) 

Empathiefähigkeit 
 
 

Bewusstsein entwickeln für die Adressat_in-
nenperspektive. Zu erfahren, wie kommt ein 
bestimmtes Verhalten bei den Adressat_in-
nen an. 
 
 
 

„Input von denen (…) 
Quasi nochmal einen ganz 
anderen Blickwinkel auf 
die Arbeit zu bekommen, 
weil man halt seine eigene 
Arbeit kennt und nicht wie 
es andere Leute auffas-
sen.“ (Z. 18-20) 

Theorieanwendungs- 
fähigkeit 
 
 

Theorie wird begreifbarer durch Austausch-
prozesse und dadurch nachhaltiger 

„Ich habe bei dem Semi-
nar gemerkt, da ist auf je-
den Fall viel mehr hängen-
geblieben durch diesen 
Austausch miteinander, 
als bei anderen Semina-
ren.“  
(Z. 110-112) 

Kommunikationsfähig-
keit (Arbeits-Bezie-
hungsfähigkeit) 
& 

Kontrolle abgeben und Vertrauen entwickeln 
gegenüber den Adressat_innen und sie 
dadurch als Experten_innen ihrer Lebens-
welt anerkennen 

„Auf jeden Fall mehr Kon-
trolle abzugeben. Also 
halt, man arbeitet immer 
mit Menschen zusammen, 
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Empathiefähigkeit   
 
 

die eben Erfahrungsexper-
ten für ihr eigenes Leben 
sind. Und denen auch ein-
fach vertrauen und nicht 
die komplette Kontrolle an 
sich nehmen.“  
(Z. 136-139) 

Theorieanwendungs- 
fähigkeit 
 
 

Theoretisch fundierte und professionelle 
Sichtweise mit Adressat_innenperspektive 
verbinden 

„(…) dass man einmal den 
theoretischen Aspekt hat, 
so von der professionellen 
Seite her und dann halt 
von den Erfahrungsexper-
ten.“  
(Z. 167-168) 

Tabelle 9.7 Interviewergebnisse S6 

 

Interview S 7 

Untersuchungsgegenstand: Lernerfahrung für die Studierenden 

 
Kategorien: 
 

 
Inhaltszusammenfassung: 

 
Nachweis/Zitat: 

Empathiefähig-
keit 
& 
Kommunikati-
onsfähigkeit 
(Arbeits-Bezie-
hungsfähigkeit) 

Perspektivwechsel; 
Stärkung der Arbeitsbeziehungsfähigkeit indem 
Erkenntnisse darüber gewonnen werden was Ad-
ressat_innen in der Zusammenarbeit mit Sozialar-
beiter_innen wichtig ist 
 

„(…) dass Erfahrungsex-
pert_innen besser in der 
Lage sind uns angehenden 
Sozialarbeiter_innen so nä-
her zu bringen, also wie sie 
so die Zusammenarbeit 
empfinden. Also was Ihnen 
in dieser Zusammenarbeit 
wichtig ist und vor allem 
wie das so bei ihnen an-
kommt. Also die Geschich-
ten zu hören, und zu hören, 
wie war das und wie hätte 
es aus ihrer Sicht etwas 
besser laufen können, das 
ist noch einmal ein span-
nender Punkt.“ 
(Z. 14-19) 

Kommunikati-
onsfähigkeit & 
 
 
Theorieanwen-
dungs- 
fähigkeit 
 

Theorie-Praxisbezug herstellen durch reale Erfah-
rungsberichte und direkte Austauschmöglichkeit 
mit Adressat_innen 
Dies kann ein Rollenspiel nicht leisten!  
 

„Man kann das praktisch 
transportieren, man kann 
das jetzt ins Praktische 
übertragen, wenn man Rol-
lenspiele macht. Das ist to-
tal doof (…) 
Dann habe ich eine Idee 
davon, aha, wie ist es. Aber 
wenn ich jetzt das anhand 
einer tatsächlich passierten 
Geschichte mit dem tat-
sächlichen Akteur bespre-
che, kann ich ganz anders 
transportieren viel, viel kla-
rer.“ 
(Z. 90-97) 
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Kommunikati-
onsfähigkeit 
& 
(Arbeits-) Bezie-
hungsfähigkeit 
 

Raum sich auszuprobieren in der Kommunikation 
und Interaktion mit Adressat_innen und dadurch 
Barrieren abbauen 
 

„Und im Praktikum ist es 
so, so war das jedenfalls 
bei mir, dass ich mich gar 
nicht getraut habe, so mit 
den Klienten umzugehen, 
weil also Erfahrungsexperte 
ist noch mal was anders, 
als im Praktikum mit den 
tatsächlichen Klienten zu 
arbeiten finde ich.“ 
(Z. 103-106)   
 
„Weil ein Erfahrungsex-
perte ist aus meiner Sicht, 
so habe ich es empfunden, 
so ein bisschen darauf vor-
bereitet es sind jetzt Studie-
rende und sie sagen mal 
vielleicht ein blödes Wort o-
der tapsen so in eine Falle 
rein oder in so ein Fettnäpf-
chen, damit können sie ir-
gendwie umgehen, aber mit 
Klienten hätte ich jetzt 
Hemmungen gehabt.“ 
(Z. 106-110) 

Theorieanwen-
dungs- 
fähigkeit 

Theorie-Praxisbezug herstellen im Hochschulset-
ting; Im Praktikum geschieht dies auch, aber wird 
unter Umständen anders oder gar nicht begleitet, 
je nach Praxisanleitung. 
 

„(…) Leuten auch die Mög-
lichkeit geben die Theorie 
tatsächlich mal zu machen. 
Klar Praktikum, aber eben 
noch mal in einer distan-
zierteren Variante, weil 
man ja nie sicherstellen 
kann wie die Praxisanlei-
tung ist im Praktikum, das 
weiß man ja nicht.“ 
(Z. 145-147) 

Tabelle 9.8 Interviewergebnisse S7 

 

Interview S8 

Untersuchungsgegenstand: Lernerfahrung für die Studierenden 

Kategorien: Inhaltszusammenfassung: 
  

Nachweis/Zitat: 

Empathiefähigkeit 
 
 

Perspektivwechsel vollziehen (hat im 
Studium zu wenig Raum) 

„Ich finde das hier in der, äh, 
Lehre, an der Hochschule häufig, 
ähm, zu kurz kommt, den Adres-
sat_innen-Blick, einzunehmen. Es 
wird zwar häufig gesagt, das 
müsste man machen, aber das, 
ähm, wirklich man die Chance be-
kommt ist relativ schwierig.“ 
(Z. 11-14) 

Reflexionsfähigkeit 
& 

Sensibilisierung für die Beteiligung 
von Adressat_innen in der Arbeit; ei-

„Wir machen die Arbeit, die wir 
machen ja mit den Adressat_in-
nen zusammen und wir machen 
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Fähigkeit der (kriti-
schen) Auseinander-
setzung  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

genes Handeln mehr reflektieren; Ab-
stand nehmen von der Bevormun-
dung 
 
Partizipative Haltung entwickeln 

die nicht irgendwie so für uns, da-
mit es (...) ja uns besser geht, 
sondern es geht darum, dass die 
Adressat_innen es (...) selbst-
ständig schaffen, äh, ja ihr Leben 
zu meistern, wie sie's gut finden 
und ich finde, das funktioniert 
auch nur mit Partizipation so.  
Und ich glaube aber, dass das 
System der Sozialen Arbeit häufig 
sehr bevormundend ist und ähm 
den Leuten sehr viel abnimmt o-
der die Leute verpflichtet irgend-
was zu machen, weil das System 
relativ darauf ausgerichtet ist.“ (Z. 
46-52) 

Empathiefähigkeit 
 
 

Verständnis entwickeln für die Ge-
fühle der Adressat_innen 

„Was mir sehr, sehr gut gefallen 
hat, dass sie auch ihre Gefühle 
geschildert haben, weil das ja 
auch was ist, was für uns sehr, 
sehr wichtig ist in der Sozialen Ar-
beit. Dass man auch noch mal 
weiß, wie fühlen sich die Men-
schen, wenn man so oder so 
agiert.“  
(Z. 68-71) 

Reflexionsfähigkeit 
& 
Fähigkeit der (kriti-
schen) Auseinander-
setzung  
 
 

Reflexion über das eigene bisherige 
berufspraktische Handeln im Prakti-
kum; 
Erkenntnis was es bedeutet gemein-
sam mit Adressat_innen zu arbeiten 
und nicht über Sie zu bestimmen 
 
 

„Also Praktikum war so'n biss-
chen so, dass man ja schon auch 
in diesem System drin ist, was ich 
grad' schon gesagt habe, ähm 
und ich hab' dann im Nachhinein 
auch noch mal das Seminar re-
flektiert und überlegt, naja, das 
war schon auch nicht sehr partizi-
pativ, was ich teilweise gemacht 
habe. Einfach weil man natürlich 
in diese Arbeitspraxis reinkommt 
und dann ähm auch viel mitnimmt 
von den andern Sozialarbeiten-
den.“ 
(Z. 76-81) 

Reflexionsfähigkeit 
 
 

Praktikum anhand der Adressat_in-
nenperspektive reflektiert 

„Von daher ähm noch mal so 'ne 
Adressat_innenperspektive zu ha-
ben ist total gut gewesen. Einfach 
auch noch mal, um das Praktikum 
zu reflektieren.“  
(Z. 83-85) 

Empathiefähigkeit Adressat_innenperspektive wird deut-
lich durch Authensität der erfahrungs-
basierten Berichte 

„Ich glaube man kann das erst 
richtig nachvollziehen, wenn man 
von Leuten auch hört, wie doof 
das ist, wenn das nicht so ist oder 
wie gut es ist, wenn es so ist. Und 
das können Dozent_innen nich' 
machen, weil, oder es sei denn 
sie waren vielleicht schon mal au-
thentisch in dieser Situation, aber 
es können die sehr authentisch 
machen, die äh mal AdressatIn-
nen waren oder AdressatInnen 
sind.“  
(Z. 89-94) 
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Reflexionsfähigkeit 
& 
Fähigkeit der (kriti-
schen) Auseinander-
setzung  
 

Viele Bezüge zur eigenen Berufspra-
xis herstellen und ein Bewusstsein 
entwickeln für die Adressat_innenper-
spektive 
 
 
Bewusstsein für eigenes bisheriges 
Fehlverhalten in der Berufspraxis hin 
zu einer partizipativen Haltung  

„Ich glaube generell, dass ich ein-
fach mehr reflektiere, wie ich mich 
verhalte. Ähm, ob ich die Leute zu 
sehr bevormunde, ob ich ähm, ob 
ich grade überhaupt irgendwie 
das mache, was die Leute über-
haupt wollen oder ob ich grade 
einfach irgendwie versuche das 
Bequemste für mich zu machen.“ 
(Z. 101-103) 
 
„Ich glaube, das hat auch noch 
mal 'nen Einfluss genommen für 
mich in der äh Jugendverbands-
arbeit, wo ich ja ehrenamtlich tätig 
bin, dass ich mich da noch mal 
ganz anders reflektiere und noch 
mal gucke ähm ja, wie kann ich 
da ähm das auch gut anwenden, 
wie kann ich da auch das schaf-
fen, dass die äh Leute, die da 
kommen, die Jugendlichen, ähm 
da viel mehr eingebunden wer-
den, wie kann ich das partizipati-
ver gestalten.“ 
(Z. 104-109) 

Tabelle 9.9 Interviewergebnisse S8 

 

Interview D1 

Untersuchungsgegenstand: Lernerfahrung für die Studierenden 

Kategorien 
 

Inhaltszusammenfassung 
 

Nachweis/Zitat: 

Kommunikationsfähigkeit 
 
 
 
 
 
 

Raum sich auszuprobieren in 
der Kommunikation 
und in der Interaktion mit Ad-
ressat_innen 

„Das ist (...) ja etwas wo alle ler-
nen wollen und alle miteinander 
interagieren, miteinander kommu-
nizieren, wo sich was weiterentwi-
ckelt, wo man merkt, wie Leute 
wachsen, wo Erkenntnisse entste-
hen.“ (Z. 626-628) 

Reflexionsfähigkeit 
 

Seminarrahmen schafft Offen-
heit sich selbst zu reflektieren 

„Aber so, dass so viel Konzentra-
tion und Energie auch der Studie-
renden rein fließt in ein Seminar 
und so viel Offenheit auch ent-
steht sich selbst zu reflektieren 
und das auch zu äußern.“ (Z. 650-
652) 

Reflexionsfähigkeit 
& 
Sozialprofessionelle Bera-
tungskompetenz 

Lernerfolg ist die Reflexion 
der Interaktion; also ein Inter-
agieren immer wieder in Ver-
bindung mit Reflexion 
 
 
 
 
 
 
 

„Diese Erfahrung zu machen, ob-
wohl ich mich jetzt so bemüht 
habe, war noch nicht alles. Hat 
noch nicht gereicht. Erst in dem 
wieder darüber reden, komm ich 
dazu wie die Person, das tatsäch-
lich sieht. Also dieses ja wirklich 
als Koproduktion zu sehen. Ein In-
teragieren immer wieder. Und sich 
dabei dann zu reflektieren. Und 



71 
 

 
 

ich glaub das mal reflektiert zu ha-
ben, dass das der Lernerfolg ist, 
der, hoffe ich, weiterträgt, also in 
die Zukunft trägt.“(Z. 184-189) 

Empathiefähigkeit Stellenwert der Adressat_in-
nenperspektive; Perspektiv-
wechsel können Dozent_in-
nen nicht so darstellen  

„Also was motiviert mich daran 
(…), es gibt der Perspektive von 
Betroffenen, einen Stellenwert, 
den ich hier als Dozentin, meines 
Erachtens nach kaum geben 
kann. (...) Ja, also das kann man 
predigen, quasi, als Dozentin 
muss man das mehr oder weniger 
predigen. Und das geht eigentlich 
auch wiederum, auch voll nach 
hinten los, weil genau dieser Pre-
digerton überhaupt nicht passt.  
(Z. 74- 96) 

Kommunikationsfähigkeit 
 
 

Authentische, realitätsbezo-
gene Auseinandersetzung mit 
Adressat_innen schafft neue 
Effekte, die Dozent_innen 
nicht vermitteln können 
 
 

Ja, es gibt Effekte einfach durch 
die Glaubwürdigkeit, durch die 
Authentizität, das Reele und ja 
das da Menschen sind, mit denen 
man sich echt auseinandersetzen 
kann.“  
(Z. 79-81) 

Fähigkeit der (kritischen)Aus-
einandersetzung  
& 
Kommunikationsfähigkeit 

Konsequenzen erfahren von 
„schlechter“ Sozialer Arbeit, 
wenn die Autonomie und die 
Selbstbestimmung der Adres-
sat_innen nicht gewahrt wird 
 
Relevanz von gutem Zuhören 
erkennen 

„Zu hören was es mit Menschen 
macht, wenn was schlecht gelau-
fen ist. Also wenn Sozialarbeiter 
nicht zuhören, wenn sie denken 
sie wissen alles. Wenn sie stur 
nach irgendwelchen Vorschriften 
handeln, 0815-Vorgänge irgend-
wie durchziehen.“ (Z. 90-92) 

Kommunikationsfähigkeit 
 
 

Interessen/ Bedürfnisse der 
Adressat_innen vertreten 
können  
 
Gutes Argumentieren gegen-
über anderen Institutionen, 
auf der Grundlage von Wis-
sen 
 
 
 
 
 
 

„Ob wir die Hilfe bekommen, die 
wir brauchen, die uns rechtlich ei-
gentlich zusteht. Das hängt davon 
ab, ob unsere Sozialarbeiter gut 
argumentieren können.“  
(Z. 215-217) 
 
„Es hängt gar nicht davon ab, ob 
ich eigentlich den Rechtsanspruch 
habe, sondern ich brauch jemand 
der ihn dann auch noch verteidi-
gen kann, der ihn durchbringen 
kann. Der dazu in der Lage ist.“ 
(Z. 219-221) 

Tabelle 9.10 Interviewergebnisse D1 

 

Interview D 2 

Untersuchungsgegenstand: Lernerfahrung für die Studierenden 

Kategorien 
 

Inhaltszusammenfassung Nachweis/Zitat: 
 

Empathiefähigkeit Motivation sich in die Perspektive der 
Adressat_innen einzufühlen  

„(...) von den Studierenden 
habe ich das so wahrgenom-
men, dass es einfach, ähm, da 
ein richtig großes Interesse da-
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ran gibt, wirklich deren Sicht-
weise zu hören. (...) Und auch 
Sachen zu verstehen, wie die 
aus deren Perspektive, erlebt 
wurden.“  
(Z. 182-185) 

Kommunikationsfähig-
keit 

Perspektivwechsel; Sozialarbeiter_in-
nen und Adressat_innen begegnen sich 
in anderen Rollen 

„(…) wie der Umgang zwischen 
den Studierenden und den Er-
fahrungsexpert_innen ist in die-
ser besonderen Rollenkonstel-
lation, dass es ja (…) dass sie 
sich in anderen Rollen begeg-
nen als sonst. Ähm, fand ich 
eine wahnsinnig angenehme At-
mosphäre.“ (Z. 176-179) 

Personale Kompe-
tenz; Professionelle 
Haltung/ berufliche 
Identität entwickeln 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die Entwicklung einer beruflichen Iden-
tität; Lernprozess über die eigene Per-
sönlichkeitsanteile wird angekurbelt 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

„Und was auch sehr auffällig ist, 
im Vergleich zu Auswertung o-
der Rückmeldungsrunden in an-
deren Seminaren, fand ich auch 
die sehr (...) also dass ja viel 
gesagt worden ist und, ähm, 
extrem positive Dinge, bezogen 
auf den eigenen Lernprozess 
der Studierenden. Und das ist 
mir eigentlich das Allerwich-
tigste. Also, dass jeder für sich, 
in seiner beruflichen Identität 
weiterkommt dadurch.“  
(Z. 185-190) 

Fähigkeit des Lebens-
weltorientierten Ha-
delns 
& 
Empathiefähigkeit 

Empowerment; Adressat_innen stehen 
mit ihren Zielen und Bedürfnissen im 
Mittelpunkt 

„Aber was ich, glaube ich, ver-
ändern kann, ist die innere Ein-
stellung der Mitarbeiter und die, 
also, was wir so in den Grunds-
ätzen des, des Empowerments 
versuchen zu vermitteln. Ähm, 
dass wirklich die Personen mit 
ihren Zielen und Bedürfnissen 
im Mittelpunkt stehen.“  
(Z. 383-386) 

Empathiefähigkeit  
& 
Kommunikationsfähig-
keit 

Distanz und Entfremdung abbauen 
durch direkten Austausch 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

„Im Vergleich zu anderen Semi-
naren, wo ich das oft erlebe, 
dass eben über Adressaten ge-
redet wird. Also zum Beispiel 
Fallbesprechungen gemacht 
werden, ohne dass diejenigen 
dabei sind, wie´s ja in der Pra-
xis dann auch oft der Fall ist 
(…)also, so ´ne Distanz, die, 
also in der Besprechung ´ne 
Entfremdung oder Entfernung 
von den eigentlichen Personen, 
um die´s geht, mit sich bringt.“ 
(Z. 200- 206) 

Empathiefähigkeit 
 

Adressat_innen wahrnehmen und ver-
stehen durch direkten Austausch > Per-
spektivwechsel 
 

„Ich find´s halt wichtig, dass 
diese ganzen Besprechungen, 
in denen ja letztlich Entschei-
dungen vorbereitet werden, die 
das Leben der Menschen dann 
verändern, ähm, dass da deren 
Sichtweise einfach aufleuchtet 
oder im Mittelpunkt steht und 



73 
 

nicht das, was andere glauben, 
was richtig für sie ist.“  
(Z. 214-217) 

Fähigkeit der (kriti-
schen) 
Auseinandersetzung 
mit Sozialer Arbeit 
und den eigenen 
Denkmustern 
& 
Reflexionsfähigkeit  
& 
Empathiefähigkeit 
 

Distanz und eigene stigmatisierende 
Denkmuster hinterfragen sowie ab-
bauen 
 
 
 
 
 
 
 

„(...) meine Hoffnung auch die 
ist, dass die Studierenden da, 
ähm, auch anfangen ihre eige-
nen Denkmuster über die Men-
schen sozusagen zu hinterfra-
gen und zu gucken was bringen 
die tatsächlich mit, was bewegt 
die und was machen die. Auch 
ganz banale Dinge.“ 
(Z. 229-232) 

Kommunikationsfähig-
keit 
& 
Empathiefähigkeit 

Berührungsängste abbauen gegenüber 
den Adressat_innen 

„(…) dass Berührungsängste 
abgebaut werden können, dass 
eigene (...) ähm, Vorurteile, wie 
sie einfach jeder Mensch hat 
auch nochmal ganz anders hin-
terfragt werden können.“  
(Z. 232-234) 

Reflexionsfähigkeit Machtgefälle reflektieren „(…) dass dieses Machtgefälle 
nicht auch noch zementiert wird 
in der (…) Rollenkonstellation 
sondern, dass es zumindest re-
flektiert wird.“ (Z. 388-389) 

Empathiefähigkeit 
& 
Sozialprof. Beratungs-
kompetenz 
 
 
 
 

Sensibilität für den einzelnen Menschen 
in seiner Individualität 
 
 
 
 
 
 

„Ich glaube diese Sensibilität 
dafür, dass es wichtig ist, jeden 
Menschen wieder neu anzu-
schauen, mit der Geschichte, 
mit der er kommt. Dafür kann 
man sensibilisiert werden in sol-
chen Seminarformaten.“  
(Z. 350-353) 

Beziehungsfähigkeit 
& 
Kommunikationsfähig-
keit 

Berührungsängste oder sonstige Barrie-
ren abbauen; Minderung von Fremdheit 
 
Umgang mit Menschen in schwierigen 
Lebenslagen 
 

„Tatsächlich sich auch mit The-
men oder auch Menschen zu 
beschäftigen, die einem fremd 
sind, die einem vielleicht sogar 
Angst machen oder gegen die 
man bestimmte Einstellungen 
einfach hat. Ist auch was 
menschliches und man muss 
damit lernen, professionell um-
zugehen.“  
(Z. 353-357) 

Kommunikationsfähig-
keit 
  

Professionell reagieren können auf die 
inneren Ängste und Barrieren 
 
Sich ausprobieren in der Kommunika-
tion in einem geschützten Rahmen 
 
 
 
 
 

„Es wird jedem in seinem Ar-
beitsalltag mal passieren, dass 
man auf jemanden trifft, der ei-
nem unsympathisch ist oder 
dessen Verhalten man nicht 
nachvollziehen kann. Und dafür 
find ich es wichtig erst mal ei-
nen Kontext zu haben, in dem 
ich nicht sofort professionell 
agieren muss und in dem der 
Andere auch nicht auf meine 
Hilfe angewiesen ist.“  
(Z. 357-361) 

Tabelle 9.11 Interviewergebnisse D2 
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Interview E1 

Untersuchungsgegenstand: Lernerfahrung für die Studierenden 

Kategorien: Zusammenfassung: 
  

Nachweis/Zitat: 

Empathiefähigkeit; Perspek-
tivwechsel 

Verständnis/ Empathie entwickeln für 
Menschen in fremden, unbekannten Le-
benssituationen durch wahre und er-
lebte Geschichte 
 
 
 

„(…) von daher war mir 
mal schon klar, dass 
muss auch in die Ausbil-
dung eingehen, dass 
muss in einen Studien-
gang für Sozialarbeiter, 
weil es ist immer von Vor-
teil, wenn ich schon mal 
gehört hab, erlebt habe o-
der eben mir Geschichten 
angehört habe, eine wirk-
lich wahre Geschichte, er-
lebte Geschichte, wie 
fühlt sich jemand in solch 
einer Ausnahmensitua-
tion.“  
(Z. 37-41) 

Empathiefähigkeit 
 

Sich darin üben den Adressat_innen 
Blick/ die Betroffenenperspektive einzu-
nehmen; welche Bedürfnisse, Wünsche, 
Erwartungen hat der/die Adressat_in 
 
 
 
 
 
 

„Einfach zu wissen, wenn 
da jemand merkwürdig 
ankommt, was könnte 
dem fehlen, was braucht 
er vielleicht? Das ist so 
mein Gedanke dabei. 
Deswegen denke ich es 
ist gut, wenn ich da mit-
mache bei der Ausbil-
dung.“  
(Z. 127-129) 

Kommunikationsfähigkeit 
 
 

Beziehungswirkend handeln; 
Offenheit gegenüber dem Gespräch mit 
Adressat_innen produzieren und 
Ängste sowie Barrieren abbauen ge-
genüber Menschen in fremden, unbe-
kannten, schwierigen Lebenssituationen 

Und das ist mir dann 
auch wichtig so eine Of-
fenheit zu produzieren 
und die Angst zu neh-
men. Einfach selber die 
Frage zu stellen, ich rede 
jetzt doch mit dem. Auch 
wenn andere sagen er ist 
komisch. Aber dann zu 
gucken, warum ist es ko-
misch, was ist denn da 
los?   
(Z. 207-210) 

Kommunikationsfähigkeit 
&  
Empathiefähigkeit 

(Beziehungswirkende) Zugangsmöglich-
keiten und Sicherheit im Umgang mit 
den Adressat_innen in Krisensituatio-
nen bereits im Studium erlernen 
 
 

„(…) einzelne Beispiele, 
die sie im Studium schon 
mal erlebt haben durch 
Erfahrungsexperten, ha-
ben sie es sicher einfa-
cher, denke ich, den Zu-
gang auch im Berufsle-
ben zu Klienten, die da 
kommen und die vielleicht 
in verschiedenen Phasen 
von Krisen sind (...) und 
oft hat man ja, wenn man 
etwas nicht kennt, ist man 
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sehr reserviert, sehr vor-
sichtig, sehr rückwärtsge-
wandt.“  
(Z. 84-88) 
 
„(...) man sagt sich, ich 
weiß ja nicht, springt er 
mir jetzt gleich an den 
Hals oder wie kann ich 
mich dem nähern oder 
einfach mal zu wissen, 
wie fühlt der gegenüber.“ 
(Z. 89-90) 

Empathiefähigkeit 
& 
Kommunikationsfähigkeit 

Perspektivwechsel einnehmen und Inte-
ressen, Wünsche, Bedürfnisse der Ad-
ressat_innen vertreten können  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

„Wenn da einer so ange-
schlurft kommt, weil er 
eben den Termin hat und 
dahin muss, zu dem Ter-
min und eigentlich gar 
nicht in der Lage ist für 
sich zu sprechen, weil er 
noch völlig depressiv viel-
leicht ist oder es gar nicht 
weißt. Dann ist es eben 
von Vorteil, wenn der So-
zialarbeiter oder Sozialar-
beiterin schon mal Ah-
nung hat was könnte 
denn sein und gedanklich 
sich auf die Seite des Kli-
enten auch stellen kann.“ 
(Z. 116-120) 

Kommunikationsfähigkeit 
(Beziehungsfähigkeit) & 
Sozialprofessionelle Bera-
tungskompetenz 

Lebensweltorientierung; gemeinsam mit 
den Adressat_innen arbeiten und nicht 
über sie bestimmen 
 

„Dieses Mitnehmen, die-
ses Zusammen, wir ge-
hen jetzt zusammen den 
Weg (…).“ (Z. 122) 

Kommunikationsfähigkeit Im Studiengang vermitteln wie wichtig 
es ist unbefangen in eine Situation mit 
Adressat_innen zu gehen. Offen zu blei-
ben für alles. 

„Ich hatte ja erzählt im 
Seminar, dass ich mit der 
Sozialarbeiterin von der 
Betreuungsbehörde nicht 
zufrieden war, weil sie 
war nicht offen, nicht 
neutral. Sie war schon, 
wie sagt man, "befangen". 
Und das möchte ich 
grundsätzlich vermeiden 
und deswegen ist es 
wichtig für die Ausbil-
dung, offen bleiben.“ 
(Z.199-202) 

Kommunikationsfähigkeit 
 
 

Offenheit den Adressat_innen entgegen 
zu bringen und  
Nachfragen stellen, zur Erfassung der 
Situation 
 

„Und manchmal auch, 
trübt der erste Anschein. 
Da gespannt zu bleiben 
als Sozialarbeiter_in zu 
gucken was ist nun wirk-
lich da, der Hintergrund? 
Manchmal lohnt die Frage 
was ist los, was ist der 
Hintergrund. Ganz normal 
zu schauen woher kommt 
jetzt diese Situation.“  
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(Z. 211-214) 

Reflexionsfähigkeit  
& 
Fähigkeit der (kritischen) 
Auseinandersetzung mit So-
zialer Arbeit 
 

Vielseitige Ansatzpunkte von Sozialer 
Arbeit kennenlernen.  
 
Fehlerquellen analysieren und reflektie-
ren, um es zukünftig besser zu machen. 
 
 

„Ja. Einfach durch die er-
lebte Geschichte oder 
durch die erlebten Ge-
schichten, die berichte-
ten, der Erfahrungsexper-
ten auch zu sehen, wie 
vielschichtig können die 
Ansatzpunkte auch für 
Sozialarbeit sein. Oder 
wo wurde vielleicht ein 
blöder Fehler gemacht in 
der Bearbeitung bei die-
sem Erfahrungsexperten. 
Was hätte man da besser 
machen können.“  
(Z. 229-232) 

Empathiefähigkeit Perspektivwechsel 
Ganzheitlichen Blick schärfen; Komple-
xität von Situationen/ Lebenslagen er-
kennen  

„(…) dass man sich in die 
Sicht des Anderen des 
Gegenübers mal versetzt 
und mit dem seine Ge-
schichte mal gedanklich 
auch mitgeht und durch-
geht und schaut wie ver-
wogen ist das Leben, das 
ist nicht so isoliert, das 
hat ja Bezüge, das hat 
manchmal Gründe und 
dahinter zu schauen, was 
hat die Menschen dazu 
geführt.“  
(Z. 280-284) 

Tabelle 9.12 Interviewergebnisse E1 

 

Interview: E2 (schriftlicher Fragebogen, kein Interview!!!) 

Untersuchungsgegenstand: Lernerfahrung für die Studierenden 

Kategorien: Zusammenfassung:  
 

Nachweis/Zitat: 

Empathiefähigkeit Perspektivwechsel 
 
Verständnis für die Wahrnehmung 
und Einschätzung von Adres-
sat_innen  

„Ich wollte angehende SA da-
rauf aufmerksam machen, 
dass (…) die Wahrnehmungen 
und Einschätzungen der Pati-
enten mit beachtet werden 
müssen. Da dies bisher leider 
nicht der aktuelle Standard ist, 
finde ich es wichtig mit meiner 
Geschichte darauf aufmerksam 
zu machen. Dieses Vorgehen 
unter Einbeziehung der Patien-
ten/ Klienten finde ich auch bei 
Sozialarbeitern wichtig, die au-
ßerhalb des psychiatrischen 
Bereiches arbeiten, insofern 
dachte ich auch für diese 
könnte meine Erfahrung lehr-
reich sein.“  
(E2 Seite 2, Frage 1) 
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Beziehungsfähigkeit 
 

Stigmata abbauen bei angehen-
den Sozialarbeiter_innen 

„Also es ging mir eventuell 
schon auch darum Stigma ab-
zubauen.“  
(E2 Seite 2, Frage 1) 

Empathiefähigkeit & 
Reflexionsfähigkeit 

Vorschnelle Kategorisierung mei-
den; Sensibilität für den Menschen 
in seiner Individualität 

„Wichtig fand ich auch, die Stu-
denten dazu anregen, immer 
den individuellen Fall zu sehen 
und nicht die Kategorie oder 
Schublade, in die der Fall ge-
steckt wird.“  
(E2 Seite 2, Frage 1) 

Empathiefähigkeit 
 
 

Besseres Gefühl bekommen für 
Menschen in schwierigen Lebens-
lagen 

„Ein besseres Gefühl für die 
Menschen bekommen, die 
ihnen später haufenweise als 
„Klienten“ begegnen werden.“ 
(E2 Seite 4, Frage 3) 

Kommunikationsfähigkeit 
 
 

Austauschmöglichkeit mit Adres-
sat_innen ohne Abhängigkeitsver-
hältnis; 
Raum sich auszuprobieren in der 
Kommunikation und Interaktion mit 
Adressat_innen; fördert den Res-
pekt und die Offenheit füreinander.  
 
Macht ehrliches Feedback mög-
lich.  
 
 
 

„(…) weil es an dieser Stelle 
der Ausbildung noch erlaubt 
ist, sich mit den Gastreferenten 
auch ein bisschen zu identifi-
zieren, was wiederum die Kom-
munikation miteinander, den 
Respekt voreinander und die 
Offenheit füreinander verbes-
sert. Es ist hilfreich, weil in die-
sem Rahmen ein offenes und 
ehrliches Feedback der Gas-
treferenten möglich ist, weil sie 
eben in keinster Weise von den 
Studenten abhängig sind oder 
Verschlechterungen nach ei-
nem ehrlichen Feedback fürch-
ten müssen.“ 
E2 Seite 4, Frage 3) 

Theorieanwendungs- 
fähigkeit 
 

Partizipation bekommt ein Gesicht. 
Theorie-Praxis-Bezug herstellen; 
Theorie wird anwendbar durch Er-
fahrungsberichte 
 

„Es ist lehrreich, weil das leere 
inflationär gebrauche Schlag-
wort (Partizipation) so ein Ge-
sicht bekommt, eine Ge-
schichte und durch den emotio-
nalen Anteil deutlich wird, wa-
rum es eigentlich so wichtig 
ist.“  
(E2 Seite 4, Frage 3) 

Reflexionsfähigkeit 
& 
Fähigkeit der (kritischen) 
Auseinandersetzung   

Den kritischen Blick schärfen auf 
die eigene Arbeit bzw. das Berufs-
feld; Diskussionsfähigkeit 

„Es ist sinnvoll, weil Fragen zur 
Vereinbarkeit von diesen Din-
gen mit dem typischen Ar-
beitsalltag (z. B. in einer Be-
hörde) direkt zusammen mit 
den anderen Studenten, Semi-
narveranstaltern und den Gas-
treferenten diskutiert werden 
können.“  
(E2 Seite 4, Frage 3) 

Tabelle 9.13 Interviewergebnisse E2  
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Interview E3 

Untersuchungsgegenstand: Lernerfahrung für die Studierenden 

Kategorien: Zusammenfassung: 
  

Nachweis/Zitat: 

Kommunikationsfä-
higkeit 

Adressatin denkt, bessere Kommunikations-
strukturen können Probleme in der späteren 
Berufspraxis reduzieren. 

„(…) ich denke wenn es, 
wenn das Jugendamt oder 
überhaupt solche Einrich-
tungen, mit den Hilfesu-
chenden, ja, besser kom-
munizieren, agieren, wür-
den viele Probleme viel-
leicht nicht entstehen und 
ja man würde sich als Hil-
fesuchender manchmal 
auch nicht so schlecht füh-
len.“  
(Z. 14-17) 

Fähigkeit der (kriti-
schen) 
Auseinandersetzung  

Weg von einer einseitigen Sichtweise; Alle 
Perspektiven und Erwartungen betrachten 
und sich damit auseinanderzusetzen. 

„Ne, ich denke Grundsätz-
lich wäre es eigentlich im-
mer eine Erfahrung von 
Erfahrenen einfach mal ein 
Feedback zu kriegen. Ne, 
generell, es kann einfach 
nicht schaden, alle Seiten 
mal gehört zu haben. Weil 
Einseitig ist immer (…) Ir-
gendwo (...) Es fehlt die 
andere Hälfte.  
Ne, also ich kann das ei-
gentlich nur befürworten. 
Also das kannst du wirklich 
auf alle Sparten beziehen.“ 
(Z. 293-298) 

Reflexionsfähigkeit 
& 
Empathiefähigkeit 
 
Theorieanwendungs- 
fähigkeit 

Angehende Sozialarbeiter_innen zum Nach-
denken anregen. Erkenntnisse darüber ge-
winnen wie Theorie und Praxis ineinander 
gehen und welche Rolle das Zwischen-
menschliche spielt. 
 

„Was die daraus lernen? 
(…) Und ich denke, wenn 
ähm, ja, Studenten, viel-
leicht auch ein bisschen 
ins Spüren kommen. Oder 
da von diesen Geschich-
ten auch hören, die ja teil-
weise echt auch berühren. 
Nehm ich mal an. Ja, dass 
die dann einfach ins Grü-
beln kommen und ähm (...) 
ja halt beides benutzen. 
Herz und Verstand. Also 
dass was sie gelernt ha-
ben. Also diese gesunde 
Mischung. Und nicht dann 
frustriert hinterm Schreib-
tisch sitzen und sich wun-
dern, warum das alles 
nicht läuft.“ (Z. 239-247) 

Empathiefähigkeit 
& 
Reflexionsfähigkeit 

Verständnis schaffen auf zwischenmenschli-
cher Ebene für Menschen in krisenhaften Le-
benssituationen; Perspektivwechsel 
 
Machtgefälle reflektieren 

„Ja genau aus diesem 
Grunde halt, dass es da 
um eine Zwischenmensch-
liche Beziehung geht und 
man halt auch darauf ach-
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ten sollte, oder nicht ver-
gessen sollte, in welcher 
Krise vielleicht auch die 
Leute auch entweder ste-
cken. Ja und was für einen 
Druck die haben. Und 
dass es echt nicht hilfreich 
ist, wenn man dann (...) Ja 
da auf irgend so einem 
Amt sitzt und ähm die 
Leute dann noch mehr ein-
schüchtert und verängstigt. 
Sondern, dass diese 
menschliche Ebene ein-
fach wirklich auch gewahrt 
wird.“  
(Z. 199-205) 

Kommunikationsfä-
higkeit 

Respektvolle, wertschätzende Umgangs-
strukturen erlernen und Machtgefälle ab-
bauen. 
 

„Dass man da irgendwie 
respektvoller oder ehren-
hafter miteinander umgeht. 
Ja. Und natürlich klar, die 
Defizite benennt. Aber 
nicht dieses von oben 
herab manchmal. Also das 
ist eher hinderlich anstatt 
förderlich, hab ich so das 
Gefühl.“ (Z. 65-68) 

Empathiefähigkeit Verständnis schaffen für unbekannte, fremde 
Lebenssituationen/ Perspektive für einen ge-
lingenden Hilfeprozess 

„Also ich denke mal für die 
Leute ist es wichtig, dass 
sie jemand haben, der mit 
denen (...), mit denen ir-
gendwo in einem Boot 
sitzt, aber es schon hinter 
sich hat.“  
(Z. 146-148) 
 
„Und ähm, auch Verständ-
nis hat. Dass es natürlich 
nicht einfach ist und ich 
mich auch gut in ihre Situ-
ation reinversetzen kann.“ 
(Z. 149-150) 

Kommunikationsfä-
higkeit 
& 
Reflexionsfähigkeit; 
Professionelle Bera-
tungskompetenz 

Adressat_innenperspektive einnehmen; 
Wertschätzende, respektvolle Umgangs-
strukturen in der Zusammenarbeit reflektie-
ren 

„Fachliches Wissen, schön 
hin und her. Ist aber alles 
auch nur trockene Theorie. 
Ja, sondern wirklich sich 
den Menschen genauer 
angucken. Was braucht 
der speziell jetzt gerade. 
Ja und (...), wie gesagt, 
diesen erhobenen Zeige-
finger, der ist äh tödlich für 
eine gute Zusammenar-
beit. Ja, eher so. Also wirk-
lich diese respektvolle Art 
und nicht einer ist oben, ei-
ner ist unten. Sondern ja, 
wir haben jetzt eine Ko-
operation. Wir sind da um 
sie zu unterstützen.“  
(Z. 171-176) 
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Empathiefähigkeit Erkenntnisgewinn, dass empathisches Ver-
ständnis wichtig ist für eine gelingende Hel-
ferbeziehung  
 

„Aber ich denke man 
kommt wirklich eher in 
eine Kooperation, wenn 
man, ja da bisschen wei-
cher vielleicht manchmal 
auch ist. Und sagt ok, jetzt 
ist die Situation vielleicht 
so, die haben´s aber in der 
Hand, die können´s ent-
scheiden. Wollen Sie jetzt 
kooperieren? Sehen sie, 
dass da auch noch irgend-
wie Verbesserungsbedarf 
da ist. Anstatt so, die ha-
ben jetzt alles falsch ge-
macht, ihre Kinder sind 
verwahrlost und das wird 
eh nix.“ 
(Z. 228-233) 

Tabelle 9.14 Interviewergebnisse E3 
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Eidesstattliche Erklärung 

 

Hiermit erkläre ich, Madeleine Griesbaum, dass ich die vorliegende Bachelorarbeit mit 

dem Titel „Kompetenzerwerb an Hochschulen der Sozialen Arbeit durch die Erfahrungs-

expertise lehrender Adressat_innen: eine multiperspektivische Studie über ein Pilotpro-

jekt in Berlin“, selbstständig verfasst und nur die angegebenen Quellen und Hilfsmittel 

benutzt habe. Dabei habe ich alle wörtlich oder sinngemäß aus anderen Werken über-

nommenen Aussagen als solche gekennzeichnet. 

Die Arbeit ist weder vollständig noch in wesentlichen Teilen Gegenstand eines anderen 

Prüfungsverfahrens gewesen. Ferner ist sie weder vollständig noch in Teilen bereits ver-

öffentlicht worden.  

 

Berlin, den 27.06.2017 

 

 

       

Madeleine Griesbaum 

 

 

 

 

 


